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Den Manen 


des 


Barons Baranoff 
des alten Zechers auf dem Lügenblocke bei Sitka-Thule 


widmet dieſes Buch 


eine ihm 


verwandte Seele. 


Vorwort. 


Im Sommer 1893 befand ich mich in meiner Eigenſchaft als 
Berichterſtatter für ein Berliner Blatt in Portland (Oregon). 

In der daſelbſt erſcheinenden „Staatszeitung“ veröffentlichte ich 
einen Artikel, den der Leſer am Schluſſe dieſer Broſchüre nachleſen 
kann. Am nächſten Tage — und das iſt echt amerikaniſch — er- 
ſchienen in meinem Hotel drei Herren: zwei Vertreter von Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften und ein Vertreter einer Eiſenbahngeſellſchaft. Sie 
luden mich ein, koſtenlos per Waſſer und zu Land nach San Francisco 
und nach Alaska zu reifen und ihre Geſellſchaften geziemend Heraus- 
zuſtreichen. 

Die märchenhaft gelegene Hafenſtadt San Francisco mit ihrer wie 
ein Wunder aus „1001 Nacht“ anmutenden „Golden Gate“ reizte mich 
natürlich ſehr, während ich zu meiner Schande geſtehen muß, daß mich 
der Name Alaska ſehr kalt ließ. 

Ich wußte von dieſem Lande nicht viel mehr, als daß es in 
hohen Breitengraden liegt, wo viel Seehunde vorkommen, daß es 
durch die Beringſtraße vom aſiatiſchen Sibirien getrennt iſt und von 
den ſonſt fo ſchlauen Ruffen an die noch ſchlaueren Pankees für einen 
Apfel und ein Stück Butterbrot verkauft worden war. 

Für San Francisco ſagte ich ſofort zu: Hin zu Waſſer, zurück 
zu Land. Eine mir eingehändigte Schrift über Alaska ſtudierte ich 
unterwegs, und dadurch wurde meine Luſt, dieſes Land, wenn auch 
nur oberflächlich, kennen zu lernen, rege gemacht. Ich ging alſo mit 
dem Vergnügungsdampfer „Queen“ der Pacific-Küſten⸗Dampfſchiffahrts⸗ 
Geſellſchaft auf 14 Tage nach Alaska, und gebe ich auf Grund des 
Selbſterlebten ſowie auch auf Grund eines in dieſem Jahre gewiſſen⸗ 
haft geſammelten Materials dasjenige kund, was ich über Land und 
Leute kennen gelernt habe. 


Charlottenburg, im Oktober 1897. 
Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


Seit Mitte Juli 1897 konnte man faſt kein Zeitungsblatt in die 
Hand nehmen, ohne auf einen Artikel über die Goldfelder am Klon⸗ 
dyke in Alaska zu ſtoßen. Bald ſtrömten dieſelben über von märchen— 
haften Schilderungen über den ſchier unermeßlichen Reichtum an 
aufgefundenen Goldklumpen, den des Teufels Streuſandbüchſe aus 
Bosheit und Pläſier in Waſſer und Sand ausgeſchüttet hat, um die 
goldgierige Menſchheit an der Naſe herumzuführen, bald zeigten ſie 
uns eine endloſe Reihe von Gräbern, vor Hunger wahnſinnig gewordene 
Geſtalten und ehemals robuſte Männer voller Froſtbeulen, weil die 

rmſten, um eine kurze Wegſtrecke von nur 8 Meilen zurückzulegen, 
12 Tage lang in dicht eingeſchneiten Felsſchlünden umherirren mußten. 
Wem fallen da nicht die Worte des Altmeiſters Goethe ein: „Ich ſag' 
es dir: ein Kerl, der ſpekuliert, iſt wie ein Tier, auf dürrer Heide 
von einem böſen Geiſt im Kreis herumgeführt, und rings umher liegt 
ſchöne, grüne Weide.“ 

Dabei traten die Redaktionen unſerer leitenden Blätter alle höchſt 
behutſam auf und hielten mit ihren Urteilen zurück. Und das mit 
Recht aus mancherlei Urſachen. Die Thatſache, daß in dem vor— 
geſchobenen Dreieck, welches unter dem 64° 50° n. Br. und dem 
140° 25° 6. L. von Greenwich an dem linken Ufer des Jukon liegt, 
ſüdlich begrenzt vom Forty Mile Creek und nördlich vom Tatotlindu 
ein Territorium vorhanden ift, auf welchem fic) unermeßliche Gold- 
felder befinden, die zwar auf britiſchem Boden liegen, ſich aber nach 
Weſten tief in das nordamerikaniſche Alaska hinziehen, wurde von niez 
mand beſtritten, aber man traute der Nachricht von den enormen 
Funden nicht recht, und Beſtätigung mußte abgewartet werden. 

Der ſonſt nie verſagende Stielerſche Atlas (Verlag von Juſtus 
Perthes in Gotha), oder der Andreeſche (Verlag von Velhagen & Kla- 
ſing in Bielefeld), und wie ſie ſonſt noch heißen mögen, derjenige der 
weltbekannten Firma Rand Me Nally & Co. in Chicago inbegriffen, 
blieben die Antwort auf die Fragen: Wo liegt der Klondyke River? 
Wo liegt Dawſon City? ſchuldig. Von Alaska, vom Jukon, vom 
Klondyke und von Dawſon wußten ſelbſt gebildete Leute blutwenig, 
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und da ein Nichtwiſſender machtlos ift und fein Intereſſe an der 
Sache ſich vermindert, ſo ſagte man ſich ſchließlich: „Was iſt mir 
Hekuba?“ Und doch, welche Fülle von geiſtig anregenden Vorſtellungen 
knüpfte fih nicht an die Mehrzahl der genannten Namen! Ein Land 
von 600000 engliſchen Quadratmeilen, das größer iſt, als die Reiche 
Frankreich, England und Deutſchland zuſammengenommen, ein Strom 
der Ströme, der dieſes Rieſengebiet in einer Länge von 2100 Meilen 
durchfließt und an einzelnen Stellen 5 Kilometer breit ift, ein hoch⸗ 
verdienter Geologe Dr. G. W. Dawſon“), der feit zehn Jahren als 
Forſcher jene Gebiete durchreiſt und der das große Wort gelaſſen aus⸗ 
geſprochen hat: „Ich bin der Anſicht, daß ganz Alaska auf dem 
Streifen zwiſchen dem 140. und 141.0 w. L. voller Goldlager ſteckt“, 
verlohnten die Mühe, ihnen ein eingehendes Studium zu widmen. Je 
nach dem politiſchen Standpunkte, auf dem jemand ſtand, hörte man 
Urteile wie: „Dem Bimetallismus drohen neue Gefahren“ oder „Jetzt 
ift die Erhaltung der Goldwährung geſichert.“ Sanguiniker ſagten: 
„Wozu hier ein Hundeleben führen, wenn man drüben das Gold nur 
aufzuleſen braucht?“ Die Vorſichtigen erteilten den Rat: „Bleibet im 
Lande und nährt euch redlich! Drüben harret euer Krankheit, Ver⸗ 
derben und Tod.“ Haben nun in dieſem Widerſtreit der Meinungen 
die Optimiſten, haben die Peſſimiſten recht? Pilatus würde ſagen: 
„Was iſt Wahrheit? Bringt mir das Goldwaſchbecken!“ Ben Akiba 
ſeligen Andenkens würde hinzufügen: „Iſt 1849 in Sacramento 
(Kalifornien), ift 1865 in Cariboo (Kolumbien), iſt 1883 in Johannes⸗ 
burg (Transvaal) alles ſchon dageweſen; wird ſich wieder verlaufen, 
wie ſich alles hienieden verläuft. Nur das menſchliche Elend wird 
dauern bis ans Ende aller Dinge.“ Bei ſolcher Sachlage, und da 
vorausſichtlich John Bull und Uncle Sam um den mitten auf der 
Grenze liegenden Erisapfel in einen ſo hitzigen Kampf geraten werden, 
wie weiland die Griechen und Troer um die Leiche des Patroklus, ſo 


) Dr. G. W. Dawſon, ein berühmter britiſcher Naturforſcher, nach welchem 
Dawſon City am Klondyke River ſeinen Namen führt, trat in den Jahren 
1891 und 1892 wiederholt in geſchäftliche Beziehungen zum Gouverneur von 
Alaska, da er von ſeiner Regierung zugleich mit dem Sir George Baden Powell 
zum Kommiſſionär Ihrer Majeſtät der Königin Viktoria ernannt worden war, 
um die zwiſchen den Vereinigten Staaten und der britiſch⸗kanadiſchen Regierung 
beſtehenden Differenzen in Bezug auf die Seehundjagd zu einem gütlichen Ende 
zu führen. Dr. Dawſon reiſte in dieſer Eigenſchaft auf britiſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Schiffen beinahe 3 Jahre lang, in den arktiſchen Gewäſſern ſüdlich von 
der Beringſtraße umher, um als einer der gründlichſten Kenner der Gewohn⸗ 
heiten und der Lebensweiſe der Seehunde weitere Studien über dieſelben an 
Ort und Stelle anzuſtellen. Die amerikaniſche Regierung ebnete ihm bei dieſer 
Gelegenheit die Wege, ſoweit es in ihren Kräften ſtand. a 
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geziemt es ſich, der Frage der Goldfelder in Alaska ohne Haß und 
ohne Furcht näher zu treten, weder für die alleinſeligmachende Gold⸗ 
währung Partei zu nehmen, noch für den alle Leiden der Landwirt⸗ 
ſchaft heilenden Bimetallismus. Ebenſowenig ziemt es ſich, diejenigen 
auszulachen, welche um ihres perſönlichen Vorteiles willen mit dem⸗ 
ſelben Gleichmute ihr Leben in die Schanze ſchlagen wollen, wie es 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft oder aus Großmannſucht die kühnen 
Luftſchiffer Andree, Strindberg und Fränkel gethan haben. Das Leben 
iſt der Güter höchſtes nicht, der Übel größtes aber ſind die Schulden. 
Dieſe Schulden wollen die meiſten Goldſucher ſich definitiv vom Halſe 
ſchaffen, und mit Hilfe der Schätze Alaskas wollen ſie ſich auf ihren 
alten Tag einen höheren Spargroſchen erkämpfen, als ſie ihn bei 
noch ſo fleißigem Aufkleben von „Altersverſorgungsmarken“ im eigenen 
Vaterlande ergattern können. Machen wir uns alſo zunächſt mit dem 
fraglichen Lande und den daſelbſt ſeßhaften Leuten, welche dem größten 
Teile unſerer Mitbewohner ein verſchloſſenes Buch mit ſieben Siegeln 
ſind, des Näheren bekannt, damit dann jeder Einzelne an der Hand 
dieſer Kenntniſſe ſich ein begründetes Urteil bilden könne. 

Es möge aber gleich am Eingange dieſer kleinen orientierenden 
Schrift darauf hingewieſen werden, daß jedermann auf das dringendſte 
abzuraten iſt, an den Geſtaden des Jukon- oder Klondykefluß ſein 
Glück zu verſuchen, wenn er nicht bei ſeiner Abreiſe von Deutſchland 
4000 Mark (gleich 1000 Dollars) in barem Gelde oder in guten 
Wechſeln auf New Pork oder auf San Francisco in ſeiner Taſche 
mit ſich führt. 

Beiſpielsweiſe koſtet die Reiſe von Berlin: 


1 Tag Berlin — Hamburg dritter Klaſſe .. 14 Mark 
8 Tage Hamburg — New Pork (Deckplatz per Schnell⸗ 
dampfer ). 130 „ 


5 „ New Pork — San Francisco per Bahn (50 Dollars) 200 „ 
5 „ San Francisco — Juneau Deckplatz (40 ae 160 „ 
1 Tag Juneau —Chilkat (10 Dollars) .. ee en 
Extraausgaben unterwegs (14 Dollars) 56 „ 
40 Tage über den Chilkutpaß nach Dawſon City am 
Klondyke River (40 X 9 = 360 Dollars) . . 1450 „ 
40 „ in Reſerve für Tage der Not und eventuell für 
die Heimkehr (9 X 40 = 360 Dollars). . . 1450 „ 
Koſten der erſten Ausrüſtung in Juneau (125 Dollars) 500 
Sa. 4000 Mart 
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Die nachſtehenden Kapitel haben eine verſchiedene Entſtehungszeit. 
Sie erheben nicht den Anſpruch, den Männern der Wiſſenſchaft etwas 
Neues zu bieten, aber ſie faſſen kaleidoſkopiſch ſo ziemlich alles zu⸗ 
ſammen, was über Alaska aus früheren Zeiten und in den letzten 
Monaten bekannt geworden iſt. Verfaſſer war beſtrebt, frei von jedem 
Vorurteil nach oben und nach unten, Licht und Schatten gleichmäßig 
zu verteilen, nichts Nachteiliges zu verſchweigen, was zu ſeiner Kenntnis 
gelangt iſt, aber auch den ſchönen Ausſichten, welche Alaska ſtarken 
und ſelbſtbewußten Naturen eröffnet, voll und ganz gerecht zu werden. 
Wiederholungen waren nicht gänzlich zu vermeiden, und erſt in einer 
zweiten Auflage wird das Material beſſer geſichtet werden können. 
Unſere raſchlebige, im Zeichen des Weltverkehrs pulſierende Gegenwart 
geſtattete kein wünſchenswertes Feilen an dieſen und jenen Ausdrücken. 
Schreiber wird ſich für die auf ſeine Arbeit verwandte Mühe reichlich 
belohnt fühlen, wenn ein mit Schätzen beladener deutſcher Goldſucher 
an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts bei ihm vorſprechen 
und ihm mit den Worten die Hand drücken will: „Ihre Schrift hat 
mir im Goldlande gute Dienſte geleiſtet.“ ; 


San Francisco im fonnigen Californien. 


Es ift nach unſerer Meinung einer der ſchönſten Triumphe kauf⸗ 
männiſcher Rührigkeit und kaufmänniſchen Unternehmungsgeiſtes, daß 
diejenigen Männer, welche gegenwärtig im arktiſchen Alaska dicht unter 
dem Polarkreis auf 66 o n. Br., allen Unbilden der Witterung Trotz 
bietend, durch die Arbeit ihrer ſchwieligen Hände außergewöhnliche 

Schätze anſammeln, unbekümmert darum, ob ſie die Früchte ihrer An- 

ſtrengungen in Frieden genießen oder vorzeitig als „erfrorene Millionäre“ 
ihr Daſein beſchließen werden, in der Stadt San Francisco im ſonnigen 
Kalifornien unter dem 37° 5. L. ihre Operationsbaſis und Rückzugs⸗ 
linie beſitzen. 

In der That, von San Francisco gehen die Haupt-Steamer aus, 
welche Reiſende zu Waſſer und zu Land bis an den Fuß des gefürch— 
teten Chilkutpaß befördern; nach San Francisco kehren die Reiſenden 
zurück, indem fie zuerſt auf kleinen Dampfboten 1400 Meilen den Jukon 
hinunterfahren, um ſich dann den großen Ozeandampfern aus San 
Francisco anzuvertrauen, welche den Reſt der Reiſe von 2600 Meilen 
zurückzulegen haben. 

Wir entnehmen der deutſchen Zeitung „Der Demokrat“ (Verlag 
von Heß) in San Francisco die nachfolgende Schilderung der Abfahrt 
eines ſolchen Pacifiedampfers: 

O 28. Juli. „Kopf an Kopf ſtehen die Menſchen am Pier der 
„Alaska Commercial Company“, um der Abfahrt von 200 Paſſagieren 
beizuwohnen, die einen friſch⸗fröhlichen Argonautenzug nach dem gol- 
denen Vließ in Kolchis am Pontos Euxinos (freie Überſetzung für 
Klondyke am Jukon⸗River) zu unternehmen feft entſchloſſen find. 


TO 


Stundenlang harrt die vieltauſendköpfige Menge auf ihrem Poſten aus, 
alle Werfte, alle benachbarten Schiffe, die Flaggenſchmuck angelegt 
haben, alle Häuſer in der Umgebung find bis in die Dachluken be- 
ſetzt. Amateure mit ihren Kodaks und gewerbsmäßige Photographen 
haben ihre Apparate aufgeſchlagen und nehmen Momentbilder auf. 
Pear läßt ein großes Reklameſchild aufrichten, jeder Buchſtabe 
5 Meter hoch: „Pears Soap iſt die einzige, welche bei 50 Grad 
unter Null nicht gefriert.“ Auf dem Deck war kaum durchzukommen. 
Inmitten der überall aufgeſtapelten Ladung von Proviantkiſten, Koffern 
und ſchlittengerecht geſchnürten Ballen, ſpielten ſich vor unſeren Augen 
die rührendſten Abſchiedsſzenen ab. Seltſam genug ſahen in der Juli⸗ 
ſonne und, umdrängt von Damen in duftigen Sommertoiletten, die Helden 
des Tages in dicker Winterkleidung aus, angethan mit Wollhemden 
und neuen Ledergürteln, ſchneidige und muskulöſe Burſchen und mancher 
Alte, der mit den Stürmen und Schiffbrüchen des Lebens vertraut 
ſchien; als Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit fühlte ſich ein alter Knabe 
mit grauem Bart und gerötetem Antlitz, ein angehender Saloonkeeper 
in den eiſigen Goldfeldern, der, auf dem Leinendach eines der hängen⸗ 
den Rettungsboote ſtehend, unabläſſig einen mit ſeidenem Sternen⸗ 
banner geſchmückten Blumenſtrauß und die Embleme des Glücks, einen 
goldenen Korbpantoffel und ein goldbeklebtes Hufeiſen, in den Lüften 
ſchwang. Er perorierte: „Odd Fellows, das goldene Vließ liegt nicht 
mehr im Schwarzen Meer. Jaſon der Vierundfünfzigſte hat gefürchtet, 
daß die Griechen und Türken es ſtehlen wollen, um ihre Kriegs⸗ 
ſchulden damit zu bezahlen. Es iſt jetzt im Klondyke River begraben, 
und dort wollen wir es holen, ſo wahr ich wie Jaſon nur einen Schuh 
anhabe.“ Weiter konnten wir dem ſchalkhaften Herrn nicht zuhören, 
denn das Abfahrtsſignal wurde mittels Dampfpfeife gegeben, alle Land⸗ 
ratten flüchteten on shore, die Brücken wurden aufgezogen und langſam 
glitt die „Excelſior“ hinaus — es war ein Lebewohlrufen, ein Winken 
und Tücherſchwenken hüben und drüben, wie man es ſeit langen Jahren 
nicht erlebt hatte. Und in demſelben Augenblicke überſchüttete die 
wogende Menge am Ufer ein Regen weißer bedruckter Zettel: „Hol 
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for Alasca!“ genaue Auskunft enthaltend über die Abfahrt der vier 
nächſten Schiffe in der kommenden Woche, nebſt billigſten Fahrpreiſen. 
Was uns beſonders an den nach Norden fahrenden Diggers auffiel, 
war der Umſtand, daß ſie geſund ausſahen, wetterfeſt dreinſchauten 
und vorzüglich equipiert zu ſein ſchienen. Es waren Männer, auf 
deren Geſichtern zu leſen war: „Wir wiſſen, was wir thun.“ Die 
meiſten hatten, wie wir auf vertrauliche Frageſtellungen erfuhren, 400, 
ſelbſt 500, mehrere ſogar über 1000 Dollar als Barſchaft in der 
Taſche, und einer unter ihnen ſagte, auf ſein reichliches Gepäck mit 
Mundvorräten zeigend: „To die with cold, may be — to starve, no.“ 
(Erfrieren mag ſein, Verhungern iſt nicht.) Wir wünſchen den 
Tapfern, denen ſich auch ein Dutzend Vertreterinnen der holden Weib— 
lichkeit angeſchloſſen hatten, glückliche Überfahrt und an der Wende des 
Jahrhunderts fröhliche und von Erfolg gekrönte Heimkehr zu den 
Penaten.“ 

Die Stadt San Francisco ſchwelgt jetzt in Vaterfreuden, denn 
man kann es wohl ſagen: Ohne Francisco kein Alaska. Mit weit 
ausſchauendem Blick haben die Rheder, deren 15 Stock hohe Bureaux 
in der breiten Marketſtraße gelagert ſind, den Überfluß ihres Ver⸗ 
mögens dazu verwandt, Schiffe nach Alaska laufen zu laſſen, die nicht 
rentierten. Aber feft hielten die kühnen Unternehmer an der Über- 
zeugung: Einſt wird kommen der Tag, wo unſre Opfer hereinfließen und 
heute fürwahr iſt er gekommen, und alle Sharesbeſitzer der „Pacific Coaſt 
Company“, der „Alasca Commercial Company“, „The North Amerika 
Commercial Company“ und wie ſie ſonſt heißen mögen, können in 
in dieſem Jahre fette Dividenden einſtreichen. Der Deutſche Karl von 
den Steinen in San Francisco iſt in der zweiten Hälfte des Juli mit 
zwei aus Dawſon City zurückgekehrten Diggers auf dem gleichen Schiffe 
von Portland nach San Francisco gefahren und berichtet darüber 
folgendermaßen: 

„Ich hatte das Vergnügen, mit zwei der beneideten Sterblichen, 
die in der Lage find, ein mit Klondykegold gefülltes Söckchen als 
Probe eines friſch erworbenen Vermögens aus der Taſche zu ziehen, 
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von Portland nach San Francisco zu fahren. Sonnenverbrannt, in 
feiertäglicher Arbeiterkleidung, die Kravattennadel und einen dicken Reif 
am Finger mit natürlichen Goldklumpen beſetzt, noch ein wenig un⸗ 
beholfen in der Pullmancar — kurz ſelber ſowohl Gold als Klumpen 
— waren ſie auf den erſten Blick zu erkennen und wurden ſofort die 
Löwen des Rauchzimmerchens. Sie waren nun der harten Speck⸗ 
ſchwarten herzlich überdrüſſig und wollten ein paar Monate „straw- 
berries and cream“, Erdbeeren mit Rahm, genießen, fie ließen fih mit 
ernſtem Intereſſe durch einen Mitreiſenden belehren, daß irgend etwas 
Gutes, was es überhaupt auf der Welt gebe, auch in Frisco zu finden 
ſei. Im Frühjahr wollten ſie nach Alaska zurückkehren und ihre 
dort zurückgelaſſenen Teilhaber ablöſen. Im Winter werde fleißige 
Förderarbeit gethan, nur das Auswaſchen könne natürlich erſt im Früh⸗ 
jahr beginnen. In der Umgebung von Dawſon City ſeien alle Claims 
bis zu den Gipfeln der Berge in feſten Händen, die neuen Ankömm⸗ 
linge würden aber neue Minen finden oder zu 10—15 Dollars Tage- 
lohn — Bezahlung ſtets in Goldſtaub oder Klumpen — die alten 
bearbeiten helfen. Gold könne jeder, ſo viele auch kämen, in Alaska 
haben — wenn er nur zu eſſen habe. 

Es gehört in der That zur beſonderen Charakteriſtik dieſes Klondyke⸗ 
„Ruſh“ ), daß es nicht durchaus mittelloſe Leute ſind, die ſich hinein— 
ſtürzen, ſondern Leute, die wenigſtens einige 100 Dollars beſitzen 
müſſen. Alles Menſchen, die eine kleine Polarexpedition mit ſchwerem 
Gepäck antreten. Man berechnet die nötige Ausrüſtung für den einzelnen 
Mann auf etwa 1400 — 1500 Pfund mit ungefähr 275 Dollars 
Koſten. Davon kommen 120 Pfund und 160 Dollars auf die ſchwere 
Winterkleidung, über 1300 Pfund und 115 Dollars auf die Eßvorräte, 
das Arbeitsgerät, den Ofen u. dgl. Auch ſollte es nicht für über⸗ 
trieben teuer gelten, wenn die Alaska-Kompanie den Jahresvorrat in 
Dawſon City ſelbſt für 400 Dollars liefert. Schweres Unheil könnte 
entſtehen, wenn infolge des tollen Andranges oder eines verfrühten 
Winters ſtarke Verkehrsſtockungen einträten. Überhaupt wird gar 
mancher nicht reich werden, gar mancher nicht heimkehren. Man wandelt 
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nicht ungeftraft unter Fichtenbäumen auf eifiger Höhe, wenn man 
irgend einer ſtädtiſchen Amtsſtube, Gaſtwirtſchaft oder Werkſtatt ent- 
laufen iſt.“ 

Noch draſtiſcher lauten die Schilderungen des Goldſuchers Cla- 
rence Berry, der im März 1896 in Begleitung ſeiner jungen Frau 
ſich nach den Goldfeldern am Jukon aufmachte. Das Ehepaar brauchte 
zu der Reiſe faſt drei Monate, und die mutige Frau beſchreibt den 
Weg von Juneau nach den Goldminen, über Schnee und Eis, durch 
Seen und Flüſſe, als einen, den ſie nie vergeſſen wird. „Wir führten 
mit uns ein Zelt und einen Ofen, welch erſteres wir jede Nacht an 
einem Flecke aufſchlugen, wo der Schnee ganz hart war. Unſere 
Betten beſtanden aus Baumäſten, und es gelang uns nach vieler 
Mühe, ein Bärenfell zu bekommen, das viel zu meinem Komfort bei- 
trug. Während der Reiſe war ich an den Schlitten oder das Boot 
feſtgebunden, was beſſer war als Gehen. Aber es war kalt, ſehr 
kalt. Wenn die Seen und Flüſſe mit gebrochenem Eiſe gefüllt ſind, 
iſt die Reiſe beſonders für Frauen ſehr gefährlich, und wenige würden 
ſolche Strapazen aushalten. An einem Minenlager 15 engliſche 
Meilen von Dawſon City fanden wir ein Haus ohne Thür und 
Fenſter vor, worin wir den Winter zubrachten. Mein Mann mußte 
ein Loch in die Wand ſchneiden, um den Ofen hineinzubekommen. 
Aber all die Pein war vergeſſen, als wir anfingen, Gold zu finden 
und damit die Ausſicht auf Unabhängigkeit. Der Tag wird mir 
immer in Erinnerung bleiben, als ich mit meinen eigenen Fingern 
einen Klumpen im Werte von 231 Dollars aus dem Schlamm heraus⸗ 
grub.“ 

Noch eine Dame, Frau Eli Gage, die Schwiegertochter des 
Schatzamtsſekretärs der Vereinigten Staaten, iſt von Alaska nach 
Chicago zurückgekehrt. Sie ſagt, das Land eigne ſich nicht für Frauen 
und Kinder. Sie will aber dennoch nach Alaska zurückkehren. Vor 
allem aber müſſen die Frauen jeden Gedanken an Luxus aufgeben, 
wenn ſie am Jukon leben wollen. Sie erzählt, daß ſie ſtark von den 
Mücken gelitten habe, die mitunter in ſo großen Schwärmen auftreten, 


daß fie, ähnlich der Tſetſefliege in Transvaal, ein großes Tier, Pferd 
oder Bär, töten. 

„Mit Kraft und dreifachem Erz“ muß der Mann umgürtet fein, 
der trotz dieſer Mühſeligkeiten in den Ruf einſtimmt: „Auf nach 
Alaska!“ 


P. S. Im Anſchluß an die glückliche Ausfahrt der „Excelſior“ 
vom 28. Juli ſei hier bemerkt, daß dieſelbe am 16. September wohl⸗ 
behalten aus St. Michaels mit einer Ladung von 10 Millionen Mark 
Goldſtaub in San Francisco wieder eingetroffen iſt. 


Taroma (Wajhington). 


Es war im Jahre 1868, als der San Franciscaner Pionier 
General Mathew Me Carver an derjenigen Stelle des Pugetſundes, 
auf welcher fih heute eine blühende Stadt von 60000 Einwohnern 
erhebt, 60 Acker Landes urbar machen ließ. Zehn Jahre ſpäter hatte 
es die Anſiedelung erſt auf 500 Einwohner gebracht, aber nach einem 
weiteren Dezennium, nachdem die Direktoren der Nord-Pacifiebahn 
beſchloſſen hatten, den eiſernen Gürtel, der die Union im Norden um- 
ſpannen ſollte, in Tacoma enden zu laſſen, ſtieg die Einwohnerzahl 
im Jahre 1890 raſch auf 36 000. 

Der Grund dieſes fabelhaften Aufſchwunges iſt leicht faßlich. 
Portland, die zu großartiger Entwickelung gelangte Hauptſtadt des 
Staates Oregon, liegt nicht unmittelbar am Ozean, ſondern 130 Meilen“) 
von ihm entfernt, während das 145 Meilen weiter nördlich gelegene 
Tacoma unmittelbar am Puget⸗Sund liegt, wodurch der direkte Tranſit⸗ 
verkehr nach Japan und China um faſt 200 Meilen abgekürzt wird. 
Im Jahre 1853 ſchätzte man die geſamte Einwohnerzahl des Terri- 
toriums Waſhington auf nur 4000 Einwohner, während ſie ſich heute 
auf 400 000 beziffert, ein wunderbares Anwachſen der Bevölkerung, 
wie ſie außer in den Vereinigten Staaten von Amerika anderswo ſelten 
beobachtet wird. Gewiſſermaßen als Lohn des bethätigten Fleißes 
wurde das Territorium Waſhington am 1. November dazu ermächtigt, 
die Territorial⸗Toga ablegen und als gleichberechtigtes Mitglied mit 


) Wo in dieſer Schrift Entfernungen auf dem Lande in „Meilen“ an⸗ 
gegeben ſind, iſt die engliſche Statute mile gemeint. Man vergleiche hierzu die 
am Schluſſe des Buches beigefügte Diſtanztabelle. 
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voll bemeſſenen Staatsrechten und Privilegien im Repräſentantenhaus 
und im Senat der Vereinigten Staaten in der Stadt Waſhington 
ſeinen Einzug halten zu dürfen. 

Eine Generation vorher hatte man von der Entwickelungsfähigkeit 
des Stiefkindes Waſhington eine fo geringe Meinung in den Vereinigten 
Staaten, daß einmal alles Ernſtes die Rede davon war, das ganze 
Territorium als Morgengabe an Britiſch⸗Kolumbia abzutreten. Der 
neue Staat zerfällt in zwei 
Teile, Weſt⸗ und Oſt⸗Wa⸗ 
ſhington. Im erſteren blüht 
der Handel und Seeverkehr, 
ſowie auch intenſive Qand- 
wirtſchaft, im anderen wird 
vorzugsweiſe der Holzhandel 
betrieben. In Oſt⸗Wa⸗ 
ſhington ſind jetzt ſchon über 
100000 Acker Landes mit 
Bewäſſerungsvorrichtungen 
verſehen, was per Acker 
4 Dollars gekoſtet hat, wäh⸗ 
rend das Gouvernement für 
den primitiven Boden 11/4 
Dollars zahlte. Das Urbar⸗ 
machen und Einzäunen koſtete 10¼ Dollars, jo daß die Gefamt- 
ſelbſtkoſten fih auf 15 ½ Dollars pro Acker belaufen. Da aber ein 
Acker unter Brüdern 50 Dollars wert iſt, ſo öffnet ſich hier für den 
Ackerbauer noch ein reiches Feld und die Ausſicht, jährlich mindeſtens 
15 Dollars Nutzen aus einem Acker herauszuſchlagen. 

Weſt⸗Waſhington proſperiert hauptſächlich durch feinen Holz- 
reichtum. Nahezu 15 Millionen Acker ſind mit Bäumen bedeckt, von 
denen wiederum mehr als ein Fünftel einen fo ſtarken Umfang haben, 
daß um einen Stamm herum bequem 6 Männer zur gleichen Zeit 
mit der Axt hantieren können. 
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Dieſe Bäume find oft 200—300 Fuß hoch oder 150 Fuß vom 
Grunde bis zu den Aſten. Die Ausbeute an dicken Stämmen iſt eine 
ſo gewaltige, daß ſelbſt in dem 
rund 1400 engliſche Meilen 
weiter nach Norden gelegenen 
Sitka und Juneau in Alaska, 
wo ebenfalls ein großer Reich⸗ 
tum an Holz herrſcht, jedoch nur 
von ſchwachen Stämmen, die in 
den Bergwerken und Minen⸗ 
gängen erforderlichen ſchweren 
Hölzer nicht im Lande ſelbſt ge⸗ 
ſchlagen, ſondern von dem ſo 
entlegenen Staate Waſhington 
per Schiff bezogen werden. 

Es ſoll an dieſer Stelle 
nicht verſchwiegen werden, daß 
die Nichtbenutzung des Holzes in 
Alaska zu einem großen Teile 
darauf zurückzuführen iſt, daß 
die herrſchende Geſetzgebung das 
Schlagen des Holzes in hohem 
Grade eindämmt. Man zwingt 
die Anſiedler geradezu, ſich des 
aus weiter Ferne importierten 
Holzes zu bedienen, nach dem 
Grundſatze, daß Territorien mög- 
lichſt viel vom Mutterlande be⸗ 
ziehen müſſen. Auf der anderen 
Seite iſt dieſe legislatoriſche Maß⸗ 
regel auch wieder heilſam, weil ſie 
verhindert, daß die den Pugetſund einſäumenden Wälder wie in anderen 
amerikaniſchen Staaten einem unbegrenzen Raubſyſtem zum Opfer fallen. 
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Die Pferde⸗, Schweine- und Schafzucht liefert im Staate Waſhington 
von Jahr zu Jahr ſteigende Erſolge; die daſelbſt gewonnenen Früchte, 
als Erdbeeren, Birnen und Trauben, gehören zu den beſten und größten 
der Union. Im Jahre 1893 wurden produziert 26 Millionen Bufhel 
Getreide im Werte von 10 ½ Mill. Dollars, Hopfen für 1600 000 
Dollars, Kohlen 600 000 Dollars, Vieh 1000 000 Dollars, Schafe 
350 000 Dollars, Edelmetalle 500 000 Dollars, Fiſchprodukte 1800 000 
Dollars, Holz, Schindeln und Dachlatten 2500000 Dollars, dazu 
kommen noch Steine, Manufakturwaren und Leinen, alles zuſammen 
im Werte von 25000000 Dollars. 


Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, daß Tacoma 
mehr als 20 Bankpaläſte in ſeiner zum Hafen führenden Hauptavenue 
aufweiſen kann und daß die Stadt neben vielen Gaſthäuſern zweiten 
und dritten Ranges für Auswanderer und Seeleute, zwei Hotels erſten 
Ranges mit mehreren hundert Zimmern beſitzt, wie ſie in London, 
Paris und Berlin nicht großartiger angetroffen werden. g 


Ein dringendes Bedürfnis, neben dem ſchon vorhandenen ſehr 
geräumigen, ſehr komfortablen und tadellos adminiſtrierten „Tacoma⸗ 
hotel“ mit feiner herrlichen Terraſſe und dem Ausblick auf den ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel des Tacomaberges auch noch im Jahre 1894 das 
bedeutend größere „Olympiahotel“ zu erbauen, war eigentlich nicht 
vorhanden, allein die Amerikaner lieben es, zukünftige Ereigniſſe vor- 
zuahnen und ihnen gerecht zu werden, und wenn, wie es wahrſchein— 
lich iſt, das neue „Olympiahotel“ in den erſten drei Jahren ſeines 
Beſtehens auch disſatisfaktoriſche Geſchäfte gemacht hat, ſo iſt es im 
laufenden Boomjahre 1897 ſicherlich voll auf feine Koſten gekommen. 


Von Tacoma geht eine direkte Dampferverbindung nach Alaska; 
verſchiedene kleinere Dampferlinien graſen alle Hafenſtädte am Puget⸗ 
ſund ab, aber auch andere Dampferlinien, die, von San Francisco 
ausgehend, nach dem Norden fahren, erweiſen der an Bedeutung ſtets 
wachſenden Hafenſtadt die Ehre, daß nach dem Einlaufen durch die 
San Fucaſtraße ein kleiner Umweg nach dem Süden gemacht wird. 


iR 


Taroma-Berg. 
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um die mittels der Eiſenbahn aus den Vereinigten Staaten ein- 
getroffenen Paſſagiere noch aufzunehmen. 

Wenn man abends gegen Sonnenuntergang auf der hohen Terraſſe 
des „Tacomahotels“ ſitzt und ſich von der Seebriſe Kühlung zufächeln 
läßt, wenn man über den im Garten befindlichen Zwinger hinweg, in 
welchem ein munterer Alaskabär an einer dicken Stange hinaufklettert, 
den Blick von links nach rechts bis zu der Stelle ſchweifen läßt, wo 
der in ſtolzer Einſamkeit thronende Berg Tacoma ſein ſagenumwobenes, 
ſchneebedecktes Haupt in den blauen Ather hineinſtreckt, ſo verzeiht man 
es den Amerikanern gern, wenn ſie ihr Land bei jeder Gelegenheit als 
das ſchönſte der Welt auspoſaunen, und giebt willig zu, daß ſolche 
Szenerien mit Bildern, wie fie der Golf von Neapel oder die Gletſcher— 
welt der Schweiz beut, in Wettbewerb treten dürfen. 

Das Land um den Pugetſund herum iſt reich an alten Sagen 
und Überlieferungen, aus denen die Phantaſie von Dichtern und Sängern, 
von Malern und anderen Künſtlern reichliche Nahrung ſchöpfen mag. 
Die Religion der dort anſäſſigen Indianer iſt der Spiritualismus. Wie 
bei den alten Griechen und Römern, hat jede Quelle ihre Nymphe, 
jeder Baum ſeine Dryade. Jeder Berg iſt ein Bild der unſichtbaren 
Gottheit, und alle Lebenswahrheiten werden in Parabeln gepredigt. 
Während in Unteralaska der Thlinket⸗ und Chilfatindianer heimiſch ift, 
wird der Pugetſund von Siwaſhindianern bewohnt. Hochintereſſant iſt 
es, zu konſtatieren, wie ſie die Ereigniſſe, die von außen auf ſie ein⸗ 
wirken, mit ihrer Sprache verquicken. Hiervon wird bei einer ſpäteren 
Gelegenheit anläßlich der Beſprechung der Chinookſprache als Not- 
behelf der Verſtändigung zwiſchen den Weißen und den Rothäuten die 
Rede ſein. 

Nachdem 1592 der Seefahrer Juan de Fuca?) die nach ihm 
benannte Straße entdeckt hatte, drang Puget, der tapfere Offizier Van⸗ 
couvers, genau zwei Jahrhunderte ſpäter in dem Sunde, der ſeinen 
Namen trägt, vor, hoffend, damit das richtige Waſſer gefunden zu 
haben, welches den Pacific mit dem Atlantiſchen Ozean verbinden 
ſollte. 


Olympiahokel. 
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Das Wort Puget forrumpierten die Indianer in Whulge. Noch 
heute zeigen ſie die Stelle, wo der kühne Leutnant Puget ſein Zelt 
auſſchlug und mit den Indianern in freundlichen Verkehr trat. Der 
Siwaſh, der indianiſche Doktor und Zauberer, erzählt die Begegnung 
folgendermaßen: „Lang, lang bevor, an einem Abend, als die Sonne 
ſich in das Meer verſenkte, kam ein Kanve von reinem Kupfer geſegelt 
und geſegelt. Die rotfarbigen Beherrſcher der Wälder und die federn- 
geſchmückten Mädchen ſahen es von ihren ſteilen Küſten aus, ſelten bei 
Mondſchein, ſelten beim Aufgange der Sonne, aber ſtets, wenn ſich 
dieſe ins Meer tauchte. Der Glanz von Kupfer im roten Schein der 
untergehenden Sonne iſt ſchöner als Gold, und immer aufs neue wurde 
der beſtrickende Glanz des kupfernen Kandes auf der blauen Woge 
geſehen. Endlich landete es, und ein einſamer Reiſender ſtieg am 
Whulge unter dem Kriſtalldom des Berges Tacoma ans Land, und nun 
machte er das Boot, das von den Strahlen der untergehenden Sonne 
beleuchtet wurde, ſeſt an den kühlen Föhren der Vorgebirge. Er rief den 
Stamm zuſammen. Sie kamen von allen Seiten in ihren Kanoes an. 
Da fing der Mann an zu lehren und zu predigen: „Ich komme zu 
euch als ein Prediger der Wahrheit. Alles, was Menſchen in dieſer 
oder in jener Welt beſitzen können, beruht auf der Wahrheit. Wenn 
ein Mann dieſe beſitzet, ſo iſt er reich, möge er auch ſonſt arm ſein 
und ſeine Seele wird in den Himmel kommen und daſelbſt leben in 
Ewigkeit. O ihr Siwaſhe“, predigte er, „die unſichtbare Macht, die 
euch eure Handlungen eingiebt, iſt die Seele. Sie ſtirbt nicht, wenn 
ihr zum letzten Male atmet. Geſehen habt ihr die Seele niemals, 
ebenſo wenig wie das Leben, aber der Tod iſt der Anbeginn eines 
neuen Lebens und die Seele mit wahrhaftigem Verlangen wird glüc- 
lich ſein in Ewigkeit. Aber Krieg führen iſt ein Unrecht, desgleichen 
der Speer und der Bogen und das Vergießen von menſchlichem Blut. 
Der Menſch ſoll ſeinen Bruder nicht totſchlagen. Die Seele iſt ein 
Werkzeug des Friedens.“ 

In dieſem und ähnlichem Sinne predigte er ihnen auf dem 
Berge. Die kriegeriſchen Stämme hörten aber nicht auf ſeine Worte, 


fondern fie nagelten den Erlöſer, der im Glanze des kupfernen Ranoeg 
über die See gekommen war, an einen Baum, wo er ſtarb. Sie bee 
gruben ſeinen Leib, aber Wunder über Wunder, er ſtand lebendig 
wieder auf, ging hin zu den Stämmen und predigte ihnen von der 
Wahrheit und von der Unſterblichteit der Seele. 


Noch ein paar bibliſche Geſchichten in indianiſcher Wandelung 
mögen hier folgen. 

Jonas im Walfiſch. 

Ein Indianer, der in ſeinem gebrechlichen Kahn über das große 
Salzwaſſer fuhr, wurde mit ſamt dem Kahn von einem gewaltigen 
Fiſche verſchlungen. Krank im Herzen, legte er ſich auf dem Boden 
des Bauches nieder, denn er dachte, daß es mit ihm vorbei ſei und 
daß er ſeinen Stamm niemals wiederſehen werde. Mitten in ſeiner 
Trübſal ging ihm übrigens ein Troſt auf: ein glänzender Gedanke er— 
leuchtete ſein Gehirn, der Gedanke, daß die Süßigkeit der Rache ihm 
noch beſchieden ſei. Er zerſchnitt ſeine Ruder, zerbrach ſeinen Kahn 
und zündete auf dem Fußboden des Fiſchmagens ein mächtiges Feuer 
an. Es dauerte nicht lange, ſo verriet der Fiſch durch krampfhafte 
Windungen, daß ihm die Sache nicht behage, und er verſchluckte, um 
ſeinen fiebernden Körper abzukühlen, eine Woge nach der anderen, 
ohne daß es ihm übrigens gelang, das Feuer zu löſchen, wenn unſer 
Held auch beinahe ertrank. Unſer Indianer, der das Waſſer ſtets 
verabſcheut hatte, wurde durch ſeine Lage in eine ſolche Wut verſetzt, 
daß er ſein langes Meſſer zog und damit ſtieß und ſchnitt, ſo daß die 
Magenwände des Geſchöpfs in den jämmerlichſten Zuſtand gerieten. 
Offenbar befand es ſich im Sterben und ſchwamm der Küſte zu. 
Während es hier im Todeskampfe lag, kroch unſer Freund vorſichtig 
in der Kehle in die Höhe und aus dem ſchnappenden Maule. Er 
traf es dabei ſo glücklich, daß er zwiſchen den ſchrecklichen Kinnladen 
eben durchgekommen war, als ſie mit einem furchtbaren Krachen 
zuſammenklappten. Der große Fiſch war tot. 
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Die Sintflut und die Schaffung des erſten Menſchenpaares. 


Einſtmals fiel auf die Erde ein langer und ſchrecklicher Regen. 
Das Waſſer in Whulge wuchs rieſenhoch. Es füllte die Thäler der 
Berge aus, und alle Stämme, die rote Geſichter hatten, kamen in den 
Fluten um. Nur ein einziger Mann rettete ſich. Er floh, bevor das 
Waſſer ſtieg, und kam auf der Höhe des Berges Tacoma an. 

Aber auch dahin verfolgten ihn die Gewäſſer und deckten den 
ganzen Berg zu. Sie floſſen hinweg über ſeinen Fuß, ſie ſtiegen bis 
zu ſeinen Knieen, ſie ſtiegen bis zu ſeiner Bruſt. Er hatte das Ge⸗ 
fühl, jetzt werde ich hinweggeſchwemmt, da fühlte er, daß ſich ſeine 
Füße verſteinerten. Plötzlich hörte der Regen auf. Die Wolken 
platzten auseinander, und der blaue Himmel kam wieder zum Vorſchein, 
die Waſſer begannen zu ſinken und da ſtand nun der arme Mann auf 
dem Gipfel des Raynier, Reinier oder Tacoma. Er konnte ſeinen 
Fuß nicht bewegen, er war zu Stein geworden. Vögel fingen wieder 
an zu fliegen, Blumen fingen wieder an zu grünen, aber er konnte 
ſeinen Fuß nicht von der Stelle bewegen. Da kam der Geiſt aller 
Dinge zu ihm und ſprach: „Schlafe!“ Da fiel der Mann mit dem 
ſteinernen Fuß in Schlaf. Während er ſchlief, nahm der Geiſt aller 
Dinge eine Rippe von ihm und erſchuf ein Weib. Als er wieder die 
Augen aufſchlug, ſtand ſein Weib fix und fertig vor ihm auf der Höhe 
des Berges Tacoma. Die ſteinernen Schuhe fielen von ihm ab, und 
das glückliche Ehepaar ſchritt den Berg hinunter zum hölzernen 
Paradieſe am Whulge, wo die Sonne untergeht. 


Die Fahri im Sund. 


Wir werfen noch einen Blick auf die Roſenpracht der anmutigen 
Gärten von Tacoma, welches infolge des von Japan kommenden Kuro⸗ 
Schiwo oder „japaniſchen Golfſtromes“ ein ſo lindes Klima hat, daß 
dort mitten im Winter Erdbeeren im Freien reifen, und verfügen uns 
an Bord des Dampfers „Queen“, dem wir gewiſſermaßen Körper und 
Seele für die nächſten 14 Tage verſchreiben müſſen. Doch ſei hier 
gleich von vornherein bemerkt, daß ſolange die „Queen“ läuft, noch 
nie einem Paſſagier der leichteſte Unfall zugeſtoßen iſt, und daß die 
ganze Fahrt, wenn man auch ab und zu den Ausblick auf den offenen 
unermeßlichen Ozean im Weſten gewinnt, mehr einer Fahrt auf dem 
Hudſon River oder dem Rheine gleicht, als einer Meeresfahrt. Dabei 
iſt die körperliche Verpflegung an Bord des Steamers exquiſit, und 
die ſehr geräumigen Kabinen auf dem Oberdeck, ſowie über demſelben 
ein freieſte Ausſicht gewährendes Sturmdeck laſſen an Behaglichkeit 
nichts zu wünſchen übrig. Nach dreiſtündiger Fahrt wird in Seattle 
angelegt, der geſchäftlichen Rivalin von Tacoma, infolge des Um- 
ſtandes, daß die Überlandſtrecke auf dem Wege nach Japan bei Be⸗ 
nutzung des hierher führenden Schienenſtranges der Northern Pacific 
abermals um 25 engliſche Meilen abgekürzt wird. 

Offenherzig geſtanden legen wir auf dergleichen Argumentationen 
wenig Gewicht, und nur das ſcheint feſtzuſtehen, daß beide Städte einen 
ganz vorzüglichen Hafen beſitzen, in welchem die größten Kriegsſchiffe 
vor Anker gehen können. Die Stadt, Seattle, welche es nach nur 
15 Jahren ihres Beſtehens — ihr Geburtsjahr fällt in das Jahr 1869 
— auf 50000 Einwohner gebracht hatte, brannte 1889 total ab. Wie 
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ein Phönix ſtieg ſie ſchöner aus ihrer Aſche auf, hauptſächlich mit 
Mitteln, welche der aus der Rheinpfalz ſtammende Eiſenbahnkönig und 
mehrfache Millionär Villard den bedrängten Bürgern zur Verfügung 
ſtellte. Die Stadt iſt aus vorzüglichem Baumaterial aufgerichtet, hat 
großartige Docks und ift mit Tacoma die lebhafteſte Handels- und 


Die Stadt Seattle. 


Hafenſtadt am ganzen Pugetſund. Eine 
noch größere Zukunft prophezeihte man 
dem 40 Meilen nördlicher gelegenen Townsend, 
aber o weh! nach einem kurzen Aufſchwunge im 


Ein Geſangverein von Seattle, der 
im ansgetrockneten Brette des Res- Anfange der 90 er Jahre fant Townsend raſch 


ually marfchiert, im Rufieg auf zur Unbedeutendheit herab, und heute wächſt 


den Taromaberg. j 
Gras in feinen Straßen.) 


Hat man Townsend im Rücken, ſo hat die Herrſchaft Bruder 
Jonathans ihr proviſoriſches Ende erreicht und das Wappenzeichen 
John Bulls, der britiſche Löwe, tritt in ſeine alten Rechte. Wir ſteuern 
direkt auf den Hafen Viktoria auf der Vancouver-Inſel los, welche 
vom letzten Landeplatz nur 35 engliſche Meilen entfernt liegt und 
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vom amerikaniſchen Feſtboden durch die alte berühmte Waſſerſtraße 
„Juan de Fuca” getrennt wird. Zur Rechten ſieht man die Inſel 
„San Juan“, vom Vancouver Island durch die Haroſtraße getrennt. 
Um ſie wurden vor 25 Jahren zwiſchen Waſhington und London 
hitzige Noten gewechſelt, bis der ſchiedsrichterliche Spruch des deutſchen 
Kaiſers Wilhelm I. im Jahre 1872 den Vereinigten Staaten zum Be— 
ſitze der Inſel verhalf. Von nun an ſtießen wir oft auf ſpaniſche 
Namen, wie Roſarioſtraße, Galianoinſel, Florida Blanca, Juan Perez⸗ 
ſund, Monte Jacinto, lauter Erinnerungen an die ehemalige ſpaniſche 
Herrſchaft, ehe die Ruſſen kamen. Die Stadt Viktoria hat einen be- 
ſonders ſchönen Hafen, und man merkt ihrem ganzen Weſen an, daß 
ſie auf eine erfolgreiche und gediegene Vergangenheit von 50 Jahren 
zurückblicken darf. Stattliche Gouvernementspaläſte, Bibliotheken, Muſeen 
und Gerichtsgebäude drücken der Stadt ein vornehmes Gepräge auf. 
Ein Theatergebäude, ein Marineſpital, zwei Freimaurertempel, angli— 
kaniſche Diſſenter- und katholiſche Kirchen, ſowie eine mehrere Meilen 
lang ausgedehnte Promenade am Meer, ähnlich wie von Neapel zum 
Poſilipp, auf welcher elegante Equipagen hin und her fahren, ſprechen 
ſamt und ſonders dafür, daß es ſich in Viktoria angenehm leben läßt. 
Die Berührung mit China und Japan hat eine Menge bezopfter und 
ſchlitzzugiger Arbeiter angezogen, die in einem abgeſchloſſenen Mongolen- 
viertel (der „China Town“) wohnen. Auch die Clayooſch-Indianer, die 
Ureinwohner des Landes, beſitzen hier eine Reſervation, d. h. einen 
ihnen eingeräumten feſten Platz, von dem ſie laut Staatsgeſetz nicht 
vertrieben werden dürfen. Er liegt am rechten Ufer des kleinen Fluſſes, 
der dicht beim Bahnhof unter der Eiſenbahnbrücke hinfließt. Man hat 
den Indianern ſchon hunterttauſend Pfund Sterling geboten, wenn ſie 
auf ihre Rechte verzichten und mit ihren Kanoes tief ins Innere der 
Inſel ziehen wollten. Sie fagen: „Nein (J’y suis et j'y reste)! 
Unſere Eltern und Großeltern haben hier gewohnt und ſind hier be— 
graben worden. Wir wollen auch hier wohnen und uns hier begraben 
laſſen. Wenn wir auch heute das viele Gold nähmen, würden es 
uns die Bleichgeſichter doch nach ein paar Jahren wieder abgeluxt haben.“ 
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Man kann ſich nichts Maleriſches denken, als fold) ein Indianer⸗ 
Camp. Im Vordergrund am Waſſer liegt eine ganze Flotille von Kanoes, 
ſtreng in Reih und Glied wie die Potsdamer Wachtparade, zwiſchen 
denen hin und hergewandelt wird, gewiſſermaßen als feien die Kanoes 
der Platz, wo die Leute eigentlich zu Hauſe ſind. Am Feſiland kommt 
dann eine freibleibende Straße, und dahinter parallel mit dem Fluſſe 
find 20—30 Zelte aufgeſchlagen. Teils drinnen, teils vor dem Çin- 
gange hocken die indianiſchen Weiber und Kinder auf dem Boden. Die 
Knaben holen ſich aus der Tonne geräucherte Fiſche und ſpielen mit 
dem Grätenſkelett, nachdem fie das Fleiſch abgeknabbert haben, die 
Mütter ſtricken oder flicken Hoſen, der Mann wandelt in einen Plaid 
gehüllt, nichts thuend und mit fo ernſtem und würdevollem Geſichts⸗ 
ausdruck auf und ab, als erwäge er das Wohl der ganzen kultu— 
rellen Menſchheit. Mein Begleiter, ein Deutſcher, der in Viktoria ein 
blühendes Tuchgeſchäft betreibt, ſagte mir: „Sie treffen es gerade gut, 
denn übermorgen finden Sie an der gleichen Stelle keine Seele. Da 
bricht der ganze Stamm in das Innere der Inſel auf, um zu jagen 
und zu fiſchen und kommt erſt im Herbſt beim Herannahen des Winters 
in die Quartiere zurück.“ Hier konnte ich zum erſtenmal meine müh⸗ 
ſam erlernten Brocken der Chinookſprache anbringen, von denen ſpäter 
die Rede ſein wird. 

Die Fahrt durch den Georgiaſund mit ſeinem reichlichen Inſel⸗ 
meer im Oſten, während die ſtattliche kompakte Vancouverinſel mit 
hohem Gebirgsrücken immer zur Linken bleibt, bietet nicht viel Be- 
merkenswertes. Nach achtſtündiger Fahrt (116 Meilen) kommt man 
in Nanaimo an, dem Hafen für die Kohlenbergwerke von Nanaimo. 
Hier nimmt die „Queen“, fei es auf dem Hin-, fet es auf dem Rück⸗ 
wege, Kohlen ein. Durch einen höchſt ſtattlichen Urwald hat ſich die 
kohlenfördernde Geſellſchaft mit Axt und Feuer zu den ſechs lukrativen 
Stollen und Schächten des Bergwerkes einen Weg gebahnt. Rechts 
und links im Walde zerſtreute Blockhäuſer weiſen ſamt und ſonders 
ein zierliches Gärtchen mit reichem Blumenflor auf, unter denen ſich 
Roſen einer ganz ſpeziellen Pflege erfreuen. Das Innere der Inſel 


Me ehe 


fol reich fein an prächtigen Gründen, jo ganz nach dem Herzen des 
Waidmannes und Fiſchfängers. Wir verſchonen den Lefer mit Auf- 
zählung aller Waſſerſtraßen, die von Nanaimo bis Fort Tongas auf 
einer Strecke von 590 Meilen durch die Discovery-Paſſage und den 
Königin Charlotte-Sund hindurch paſſiert werden müſſen. Das Bild 
iſt faſt immer dasſelbe, nur findet nach Überſchreitung des 51. Grades 
n. B. zwiſchen der „Hoffnungsinſel“ und dem „Jungfräulichen Felſen“ 
— ein Engländer den ich auf dieſelben aufmerkſam machte, ſagte mir: 
„Quite shocking“ und gab mir erſt Abſolution, als ich ihm auf der 
Karte zeigte, „Hope Island“ und „Virgin Rocks“ — eine angenehme 
Unterbrechung des ſanften und ſtillen Dahingleitens auf dem Waſſer 
ſtatt, weil an der genannten Stelle die ſchweren Wellen des echten 
und unverfälſchten Ozeans ihren weißgekräuſelten Giſcht gegen die 
Schiffswände klatſchen laſſen, was dann bei dieſer und jener Lady das 
Gefühl erweckt, als wolle ſie ſeekrank werden. Hierzu kommt es aber 
thatſächlich nicht, denn bevor die vorübergehende Magenverſtimmung zu 
einer Revolution ausartet, ſchiebt die „Royal Prinzeß-⸗Inſel“ ihren 
ſchützenden Gebirgswall zwiſchen den Ozean und die Paſſagiere, und 
die Gefahr der Seekrankheit iſt ein für allemal beſeitigt. 


„Al-ay-ek-sa“ in iht. 


Iſt man zwiſchen Porcher Islands und der Metlakahtlaninſel, wo 
der britiſche Miſſionar Duncan ſeit einem Menſchenalter für Zivili— 
ſierung der Chimpſean⸗Indianer und die gleichzeitige Füllung ſeines 
Geldbeutels mit durchſchlagendem Erfolg thätig geweſen iſt, hindurch⸗ 
geſegelt, ſo erblickt man im Norden den Simpſonhafen, wo das 1867 
von Rußland an die Vereinigten Staaten abgetretene Land feinen An- 
fang nimmt. Die Amerikaner haben ſich anfangs, als der Kaufvertrag 
abgeſchloſſen worden war, über den Ankauf des unwirtlichen Polar⸗ 
landes in jeder Weiſe luſtig gemacht, und es dauerte geraume Zeit, 
ehe man das House of Representatives zur Bewilligung der ſchon früher 
genannten Kaufſumme herumkriegte. Auch über den Namen der neuen 
Erwerbung war man lange unſchlüſſig. Witzköpfe ſchlugen die Namen 
„Walroſſia“, „Amerikaniſch⸗Sibirien“, „Nullpunktinſeln“, „Polaria“ u. f. w. 
vor, aber Senator Sumner erinnerte daran, daß die Eingeborenen dasſelbe 
dem Entdecker Cook mit Al-ay-ek-sa bezeichnet hatten, d. h. das „große 
Land“, und dabei blieb es. Seither ziehen die Amerikaner allein aus 
der Verpachtung der winzigen Seehundinſelchen jährlich 300 000 Dollars; 
eine einzige Goldmine, die der Treadwell Gold Mining Company, 
hat bisher das Doppelte der Kaufſumme, alſo 14 Millionen Dollars, 
eingetragen, und die neuen Goldfelder im Oberlaufe des Jukonfluſſes 
werden nach den offiziellen Schätzungen der Regierungskommiſſare jährlich 
zwiſchen 15—20 Millionen Dollars ergeben. Einem angeblich wilden 
Lande mit ſo intereſſanter Vorgeſchichte nähert man fih begreiflicher⸗ 
weiſe mit einer gewiſſen Spannung. 

Herr Miſſionar Duncan, im Juni 1893 ein Paſſagier an Bord 
des Dampfers „Queen“, erzählte ſeinen Mitreiſenden vieles über die 
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Sitten und Gebräuche der feiner Obhut unterſtellten Chimpſean-Indianer. 
Herr Duncan war auch kein Temperenzler und genehmigte in jovialer 
Geſellſchaft manchen Muck-a-muck-chuck (kleines Gläschen mit Whisky). 
Die Holy Church war mit dieſer heiteren Lebensauffaſſung nicht ein⸗ 
verſtanden, und der Biſchof Ridley ſchikanierte den braven Miſſionar, 
der in ſeinem Außern an die legendäre Erſcheinung des Barfüßler⸗ 
mönches Duncan aus „Ivanhoe“ erinnert, jo lange, bis dieſer 1887 
ſeine alte Zelle auf Old Metlakahtlan verließ und mit 600 ihm ge- 
treuen Rothäuten auf die amerikaniſche Seite auf eine kleine Inſel 
zog, wo das Geſchäft noch mehr blüht, als auf der alten Stelle. 
Hier haben wir alſo ein Vorbild für das, was möglicherweiſe im 
Jahre 1898 den berittenen Gendarmen von Britiſch-Columbien paſſieren 
kann, oder um uns deutlicher auszudrücken: wenn Britiſch⸗Canada nicht 
jedem berittenen Schutzmann einen feſten Gehalt von 1200 Pfd. Sterl. 
jährlich, gleich 24000 Mark ausſetzt, und es kommt wegen Eintreibung 
des „Zehnten“, oder gar wegen Beitreibung des „Fünften“ — das 
geſtattete ſich nicht einmal der größte aller Völkererzieher Moſes — 
zu blutigen Konflikten, ſo wirft die geſamte britiſche Mannſchaft das 
Abzeichen ihrer Macht, nämlich den Polizeiknüppel, in die Ecke, nimmt 
dafür eine „Pfanne“ in die Hand und geht mit Sack und Pack fünf⸗ 
undzwanzig Meilen weiter nach dem Weſten, wo ihr das Banner mit 
rotweißen Streifen und Goldklumpen in blauen Leinenſäcken entgegen⸗ 
„weht“, kann man bei ſolcher Schwere nicht ſagen, wohl aber „lächelt“ 
nach dem Satze: „Bar Geld lacht.“ Da man nun ferner in Britiſch⸗ 
Columbien mit äußerſter Strenge darauf hält, daß kein gebranntes 
Waſſer über die Grenze eingeführt wird, während der Gouverneur 
von Alaska Anfang Auguft 1897 „ausnahmsweiſe“ (2) geſtattet hat, 
daß die Alaska Commercial Company und die North Weſtern Trang- 
portation and Trading Company, um einem „trinkenden“ Bedürfnis 
abzuhelfen, ſchleunigſt 5000 Gallonen über die Grenze befördern darf, 
ſo kann möglicherweiſe der eine oder andere Goldſucher verhungern, 
vor Durſt wird er aber angeſichts ſolch reſpektabler Quantitäten nicht 


umkommen. Da an dieſer Stelle vom Trinken die Rede iſt, ſo wollen 
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wir dieſem wichtigen Faktor im Leben eine eingehendere Beachtung 
ſchenken. 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß in allen Ländern der Welt, ſei 
es in Afrika, Amerika, Aſien oder Auſtralien, wo der weiße Mann mit 
Ureingeborenen und Farbigen, die den Branntwein bis dahin nicht 
kannten, in Verbindung getreten iſt, eine Verſchlechterung der Raſſen 
eingetreten iſt. Man findet gerade auf der Strecke von Vancouver 
bis Chilkat häufig Indianer, die ſich anſtändig und zum Teil auf 
europäiſche Art kleiden, die ſich in Pigeon⸗Engliſch unterhalten, auf gut 
Engliſch fluchen und allerhand Lieder ſingen können, aber am Schluſſe 
der Rechnung find fie nicht beſſer geworden, als fie waren. Im Gegen- 
teil, je weniger Fühlung ein Indianer mit den Bleichgeſichtern hatte, 
um ſo traitabler iſt er. Volle Kultur nimmt der Indianer nicht an, 
und die Viertelskultur, die ihm leicht anfliegt, macht ihn ſchlapp, ſo 
daß er die beſten ſeiner alten Eigenſchaften verliert. Der Genuß des 
Schnapſes verdirbt ihn zweifellos. Große Körperſchaften, wie die 
Hudſonsbai⸗Geſellſchaft und die Ruſſiſch-amerikaniſche Geſellſchaft, haben 
den Eingeborenen nie geiſtige Getränke verkauft, aber die gewöhnlichen 
Händler wollen den bedeutenden Gewinn, den dieſer Verkehr gewährt, 
nicht fahren laſſen und führen Miſchungen, die auch einen Weißen 
töten würden und dieſe Wirkung auch nicht ſelten haben. Deshalb 
heißt auch die ſtändige Rubrik in den Kriminalprozeſſen des Diſtriktes 
Alaska: „Charged with selling intoxicating liquors to Indians“ 
(„Angeklagt, an Indianer vergiftende Getränke verkauft zu haben“). 
Dem Indianer, der einmal eine Vorliebe für Branntwein gefaßt hat, 
bleibt wenig Hoffnung, da er keinen Mittelweg kennt. Deshalb laſſen 
ſich die Folgen des Verkehrs der Rothäute mit den Weißen in die 
Worte zuſammenfaſſen: „Weiße Männer, Branntwein, Tomahawks, 
Skalpiermeſſer, Büchſen, Pulver und Blei, Pocken, Ausſchweifungen, 
Untergang.“ ; 

Branntwein in Unmengen genoſſen, ift nicht minder zweifellos 
auch bei den Weißen von ſchlimmſter Wirkung, aber bis zu einem 
gewiſſen beſcheidenen Maße ſind geiſtige Getränke für ihn abſolut 
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unentbehrlich, ſonſt geht er in den kalten Regionen dieſes Landes 
zu Grunde. 

Es iſt deshalb nichts abſurder, als wenn augenverdrehende Tempe— 
renzler und Tea-Totallers den Anſpruch erheben, es müßten die 
Temperenzgeſetze, für die ſie in der Union und Canada mit ſo groß— 
artigem Erfolge Propaganda gemacht, auch in Alaska ohne Unterſchied 
der Hautfarbe zur Anwendung kommen. 

Die Maßregel des Gouverneurs von Alaska, 5000 Gallonen 
Whisky über die Grenze zu laffen — andere ebenſo ſtarke Quanti- 
täten werden ihnen nachfolgen — iſt deshalb eine ſehr weiſe geweſen, 
und mögen ſich die Herren Goldſucher dafür dankbar beweiſen, indem 
ſie die alte Regel des verſtorbenen Reichstagsabgeordneten Karl Braun 
(Wiesbaden) befolgen, der da ſagte: „Niemand ſoll mehr Schnaps 
oder Wein trinken, als er vertragen kann.“ 


Nach dieſer Abſchweifung auf ein Gebiet, welches von Noah bis 
auf Scheffel ſtets ein populäres war, kehren wir vom gebrannten 
Waſſer zu dem geſalzenen der Clarenceſtraße zurück und fahren von 
Metlakahtlan durch die Tongasengen nach Loring in der Nohabucht. 
Von Noah zu Noha iſt nur ein Schritt, allein von der Anſiedelung 
des würdigen Duncan bis Loring ſind es 30 Meilen. Dann geht 
die Reiſe in der romantiſchen Paasbucht weiter nach Norden, bis wir, 
nachdem abermals 115 Meilen vermeſſen wurden, den melancholiſchen 
Vorpoſten der entſchwundenen Ruſſenpracht im „Fort Wrangel“ erreicht 
haben. 
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Fort Wrangel 


ijt die erjte größere Anſiedelung, wo man die berühmten und fo 
ſtark in die Augen fallenden indianiſchen Totem Poles (Pfähle als 
Wappenſchilder) zu Geſichte bekommt. 

Was dem preußiſchen Junker ſein Stammbaum, ſein Wappenſchild, 
ſeine Adelsmatrikel, das iſt dem Indianer erſter Güte ſein Totem 
Pole. Dieſe Adelsabzeichen werden von allen Indianerſtämmen refpet- 
tiert, mögen fie nun der Thlinket- oder der Chilkatraſſe angehören 
und ſie bilden ein feſteres Bindeglied unter den Angehörigen 
gleicher Rangklaſſen, als dasjenige, welches zwiſchen Mitgliedern eines 
und desſelben Stammes beſteht. Beiſpielsweiſe dürfen die Indianer⸗ 
Ritter des „ſchwarzen Rabenordens“ erſter bis vierter Klaſſe, falls 
ſie die gleichen Abzeichen führen, nicht untereinander heiraten, ſelbſt 
wenn ſie verſchiedenen Stämmen angehören. Umgekehrt dürfen adelige 
Mitglieder desſelben Stammes Ehen ſchließen, falls ihre Ordensklaſſe 
eine verſchiedene iſt. Königliche Schiedsgerichte über die Berechtigung 
zur Thronfolge im Falle unebenbürtiger Eheſchließung kommen nicht 
vor, denn an einem durch vielhundertjährige Gepflogenheit geheiligten 
Gebrauch darf nicht gedeutelt und am Pole ſelbſt nicht gerüttelt werden. 
Der Alasker nimmt als Totem das Wappenſchild der Familie ſeiner 
Mutter an, bis er ſich verheiratet. Beim Eintritt dieſer Eventualität 
ſchwört er auf das Wappenzeichen, welches die Familie ſeiner Frau 
führt. Sein eigener Sohn erbt nicht ſeine Adelszeichen, ſondern er 
wird beerbt von dem Sohne ſeines jüngeren Bruders oder dem Sohne 
ſeiner Schweſter. ; 


Jori Wrangel, 
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Ein „Wolf“ heiratet einen Walfiſch und geht dann ſelber in 
einen Walfiſch über. Sein Sohn, der die Embleme der Mutter an- 
nimmt, würde alſo auch ein „Walfiſch“ werden. Dahingegen würde 
ſeine Schweſter fortfahren, „Wölfin“ zu ſein, ganz abgeſehen davon, 
wer immer ſie heiratet, und ihr Sohn würde nach ſeinen mütterlichen 
Onkeln der nächſte Repräſentant der „Wolf“⸗Familie bleiben. Kommt 
es nach der Heirat zwiſchen den Familien von Mann und Weib zu 
Streitigkeiten, ſo iſt der Mann gebunden, ſich auf Seite ſeines Weibes 
und ihrer Sippe zu ſtellen, und ſollte er ſelbſt gegen ſeine eigenen 
Kinder die Waffen ergreifen müſſen. 

Der Adel konnte bei den Indianern niemals gekauft, ſondern nur 
ererbt werden. Einſtmals ließ es ſich ein adeliger Häuptling bei⸗ 
kommen, vor ſeinem Hauſe einen um ein paar Kopflängen höheren 
„Pfahl“ aufzurichten, als wozu er durch Erbſchaft berechtigt war. Er 
wurde von den Nachfolgern des Mannes, deſſen Rechte er verletzte, be⸗ 
kriegt, ſchwer verwundet und gezwungen, ſeinen „Stammbaum“ (Totem 
Pole) ſoweit abzuhacken, daß die legitime Länge inne gehalten wurde. 
An dieſem Herkommen wurde in früheren Zeiten, ſolange die Indianer 
noch nicht von der Kultur beleckt waren, ſtrikte feſtgehalten. Neuerdings, 
ſeitdem ſie mit der San Franciscaner Plutokratie in innigeren Kontakt 
getreten ſind, hat ſich das grobe Unfugsrecht entwickelt, daß ſich jemand 
einen beliebig langen Totem Pole vor ſeinem Haufe aufpflanzen darf, 
vorausgeſetzt, daß er einen Pot-latch „ſchmeißt“, oder wie wir fagen 
würden, daß er ſeine Freundſchaft und Verwandtſchaft mit einem Fäßchen 
„Echten“ oder einer „Bowle“ regaliert. Die internationale Bedeutung 
des Wortes „Pott“, welches von der Spree bis an den Jukon die 
gleiche iſt, bedarf keiner weiteren Erklärung. 

Ob das zweite Wort „Laatſch“ mit dem in Sachſen ſtark ge⸗ 
brauchten Homonym identiſch iſt, wird kundigen Linguiſten anheimgeſtellt. 
Auf alle Fälle geht es bei dieſen Pott-laatſch⸗Feſtivitäten ſehr gemüt⸗ 
lich mehrere Tage hintereinander her. Alle Delikateſſen und Provi- 
ſionen, die der Alaskamarkt darbietet, werden aus dem Boot herbei= 
geſchafft, Renntierbraten, geröſteter Salm, eingemachte Heilbuttfloſſen, 


Totem Pole. 


das ganze übergoſſen von Beerenwein, welchem der Indianer eine an- 
genehm berauſchende und prickelnde Fermentation angedeihen läßt, mit 
einem leichten Beigeſchmack desjenigen Holzes, aus welchem fein anoe 
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gezimmert ift. Wie es in Dalmatien mit den Trauben in weiten 
offenen Pontons geſchieht, ſo werden in Alaska die Beeren in den 
Kanoes zertreten und dann gekeltert. 


Wer am meiſten „ſchmeißt“, iſt der angeſehenſte Mann, tout 
comme chez nous. Zum Deſſert gibts dann noch einen extra dry 
Molaſſe⸗Schnaps, den der Shaman, eine Art Doktor und Zauberer, 
mit Hilfe von ein paar alten Petroleumlampen unter freundlicher 
Mitwirkung irgend einer alten kupfernen Schiffsröhre deſtilliert hat. 


Sft die mehrtägige Kneiperei glücklich vorüber, jo wird zur Çin- 
rammelung des Totem Poles geſchritten, der zukünftigen Geſchlechtern 
als Rocher de bronze verkünden ſoll, auf welche Ahnenreihe der Er⸗ 
richter desſelben Anſpruch hatte. 


Die Poles haben meiſt 2—5 Fuß im Durchmeſſer und eine Höhe, 
die zwiſchen 20—100 Fuß abwechſelt. Geſchnitten iſt der Stamm 
meiſt aus Zedernholz und die an demſelben angebrachte Schnitzarbeit 
iſt mitunter wunderbar. Die Anzahl der angebrachten Figuren hängt 
ſtrikte ab von der Länge der Ahnenreihe. 


Sein eigenes Wappen iſt oben hoch auf dem Gipfel angebracht, 
ſomit ift der auf dem Titelblatt dieſer Schrift verherrlichte Eigentümer 
des Totems Ritter des grauen Adlerordens. Darauf folgen die Embleme 
der mütterlichen Großeltern u. ſ. w. cum grazia in infinitum, ſoweit 
die mythologiſche Genealogie reicht. — Der Eingang zur Hütte fand 
früher mittels eines Einſchnittes in den Wappenpfahl ſtatt, neuerdings 
aber werden die Totems alleinſtehend nahe beim Hauſe angebracht, 
ähnlich wie die Baptiſterien bei den italieniſchen Domen. Die Errichtung 
eines gediegenen Totems mit allen daran hängenden Schikanen koſtet 
den Neugeadelten ebenſo viel wie in Deutſchland die käufliche Er⸗ 
werbung irgend eines weniger bekannten und weniger äſtimierten 
Ordens, nämlich zwiſchen 4000 und 10000 Mark. Steht der Pole 
feſt, ſo werden hernach an den Häuſern, an den Hausutenſilien, an 
den Booten, den Werkzeugen und Kleidungsſtücken und ſogar an den 
Gräbern die gleichen Zeichnungen angebracht. In alten Zeiten war 
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Verbrennung der Leichen üblich und die verbleibende Aſche wurde dann 
in einer im Totem angebrachten Schublade aufbewahrt. 

Auch die heute ſtark heruntergekommene Niederlaſſung von Fort 
Wrangel, ſo genannt nach dem ruſſiſchen Gouverneur, welcher mit der 
alten Hudſon⸗Bay⸗Kompanie in beſtändigem Kampfe lag, hat einmal 
ihren vorübergehenden Boom erlebt. Das war im Jahre 1862, als 
man in dem in der Nähe mündenden Stikeenfluß mit einemmale große 
Mengen Goldes gefunden hatte: Dieſer Fund war eine Eintagsfliege 
und an der Stelle, wo vor 25 Jahren über 3000 Perſonen den 
Winter verbrachten und die im Sommer gefundenen Goldſchätze ver- 
praßten, ſtehen heute ein paar ärmliche Ruinen, ein Poſtgebäude und 
eine Miſſionsſtation nebſt Schulhaus. Sic transit gloria auri in 
Alasca. 


Das „Wunderland“ Alaska, 


das jüngſte Territorium der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
bildet den nordweſtlichen Teil des geſamten amerikaniſchen Kontinents. 
Alaska liegt im Weſten einer Linie, die ſich vom Portlandkanal aus 
auf dem Kamm der Gebirge (oder in einer Entfernung von nicht über 
20 engliſche Meilen von der Küſte) nach Norden zieht und von dem 
18120 Fuß hohen Sankt Eliasberg aus, den 141. Meridian entlang, 
zum Arktiſchen Ozean läuft. Das Areal beträgt 1400000 Quadrat- 
kilometer (25000 Quadratmeilen) mit (1896) 42000 Einwohnern. 
Die der Küſte vorlagernden Alerander- und Kadiakinſeln ſowohl, als 
auch die Aleuten und die Inſeln Prybilow, St. Matthäus und St. Lorenz 
im Beringmeer bilden einen Teil des Territoriums. Geographiſch 
gliedert ſich dieſes weite Gebiet in zwei Teile, Ober- und Unteralaska, 
von denen Unteralaska an den Stillen Ozean grenzt, während Ober⸗ 
alaska jenſeit der eine ſtrenge Naturſcheide bildenden alaskaniſchen 
Bergkette liegt und bis in den Polarkreis hineinragt, wo unterm 
7124“ n. Br. die Barrowſpitze am Arktiſchen Meer fein nördlichſter 
Punkt iſt. Beide Teile zuſammen ſind einer Standarte vergleichbar, 
deren Schaft (Unteralaska) mit der unteren Spitze im Fort Tongas 
ſteht, während das am oberen Ende von Kugeln durchlöcherte Banner 
(Oberalaska) ſeine ausgezackte nördliche Partie in eiſigen Lüften hin 
und her flattern läßt. Vom Stillen Ozean aus ſteigen die dichtbewaldeten, 
vorherrſchend der Kreideformation angehörigen, von vulkaniſchen Ge⸗ 
ſteinen durchbrochenen Gebirge ſteil an und erreichen in den weithin 
als Landmarken dienenden Bergen Fair weather (15 500 Fuß), St. Elias 
(18 120 Fuß) und Iljaminsk (12000 Fuß) ihre Gipfelpunkte. Der 
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letztgenannte Berg, welcher an der Weſtſeite der Cookſtraße liegt, iſt 
ein heute noch thätiger Vulkan, der ſich in ſchreckenerregender Steilheit 
über den Illämanſee erhebt. Seine letzte Eruption von größerer Be⸗ 
deutung fand gleichzeitig mit der vieler benachbarter kleinerer Vulkane 
im Herbſte des Jahres 1883 ſtatt. Das Klima von Alaska iſt zwar 
infolge der Golfſtrömung milder als an der Oſtküſte Aſiens unter 
gleichen Himmelsſtrichen, aber die Sommer ſind ſo kühl und feucht, 
daß ein eigentlicher Getreidebau nirgendwo aufkommt und man ſchon 
froh iſt, wenn Kartoffeln geraten. Dahingegen gedeihen Beeren aller 
Art maſſenhaft. Vom Fiſchreichtum und der ausgiebigen Jagd auf 
Muſetiere wird in beſonderen Kapiteln die Rede ſein. Die Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, Sitka (57° 3° n. Br.), die ſich einer äußerſt lieb- 
lichen und romantiſchen Lage rühmen darf, hat eine mittlere Jahres- 
temperatur von 6,50 C., auf einen heiteren Tag kommen zwei Regen-, 
Schnee⸗ und Nebeltage. Fort Jukon (66° 34° n. Br.) hat eine 
mittlere Temperatur von — 8,4 C., an der ſehr kalten Küſte, wo 
das Fort St. Michael oberhalb der Mündung des Jukon liegt, ſinkt 
dieſelbe fogar auf — 10,5 % C. herab. 


Geſchichtliches. 


Auf alten deutſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Karten wird 
das Land, mit welchem wir es in dieſer Schrift zu thun haben, 
Al-ak-shak genannt. So bezeichnet es auch Alexander Badlam von 
der Californiſch-Ruſſiſchen Pelz⸗Geſellſchaft. Im Cookſchen Atlas, der 
anläßlich der erſten Reiſe Cooks um die Welt (1778) herausgegeben 
wurde, kommt dann zum erſtenmale die angelſächſiſche Schreibweiſe 
Alaska vor, während die Eskimos, als Ureinwohner des Landes es mit 
Al-ay-ek-sa bezeichnen, was ſoviel bedeutet, wie „das große Land“. 
Dieſes enorm große Land ift für ſich allein ein Fünftel fo umfang- 
reich wie alle nordamerikaniſchen Staaten zuſammengenommen. Es 
wurde von Vitus Bering im Jahre 1741 entdeckt. Die Spanier 
drangen 1775 bis Sitka vor, ihnen folgte Cook im nächſten Jahre. 


ES ei 


Im Jahre 1866 bildete ſich in San Francisco eine Geſellſchaſt, 
die es ſich zur Aufgabe machte, den unerſchöpflichen Reichtum an Eis⸗ 
blöcken in den Gletſcherbuchten von Alaska um Juneau und Sitka 
herum auszubeuten und dieſe billigen Kühlmittel nach den Küſten des 
Pacific zu bringen. 

Der ruſſiſche Gouverneur Fürſt Makſutoff, welcher ſeine Reſidenz 
in Sitka hatte, unterhandelte mit den californiſchen Kaufleuten wegen 
Feſtſtellung einer Pacht, und im weiteren Verlauf der Unterhand⸗ 
lungen machte er der Geſellſchaft, welche fich gebildet hatte, den Vor- 
ſchlag, die geſamten Rechte Rußlands auf Alaska käuflich an ſie abtreten 
zu wollen. Wer das troſtloſe Neſt Sitka mit ſeiner kleinen ruſſiſchen 
Kirche und etwa 100 Häuſern und Bretterbuden, die im Jahre 1893 
dort ſtanden, geſehen hat, begreift es, daß ſich Fürſt Makſutoff nach 
ſeinem Samowar im komfortablen Palaſt in St. Petersburg zurück⸗ 
ſehnte. 

Der Kaiſer Alexander II. war damals einer der ſtärkſten Be- 
ſitzer von Aktien der Ruſſiſch-Amerikaniſchen Pelz⸗Kompanie und wollte 
dieſelben gern zu Geld machen, wobei er ſich wohl ſagen mochte, daß 
ſeine Staaten in Europa und Aſien ſo immens ſeien, daß er auf den 
Luxus, ſolche auch noch in Amerika zu beſitzen, Verzicht leiſten könne. 

Als nun der nordamerikaniſche Staatsſekretär William H. Seward 
von dieſen Unterhandlungen Wind bekam, ſchob er fic) unter Geltend- 
machung ſtaatlicher Rückſichten kühn und raſch zwiſchen die unter⸗ 
handelnden Parteien hinein und erzielte den Erfolg, daß das Kauf: 
geſchäft von Seiten Rußlands nicht mit Privatperſonen, ſondern mit 
der amerikaniſchen Union abgeſchloſſen wurde. 

Der Kauf wurde am 18. Oktober 1867 für den Preis von 
7 200 000 Dollars perfekt, und alle Sachkundigen ſtimmen in ihrem 
Urteil überein, daß das Land allein wegen ſeines Reichtums an Edel⸗ 
metallen heute — 30 Jahre ſpäter — mindeſtens einen Wert von 
720 000 000 Dollars, wenn nicht einer Milliarde Dollars beſitzt. 

General Jefferſon Davis nahm unter dem Donner von Salut- 
ſchüſſen an der Spitze von 250 Soldaten und eskortiert von fünf 
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amerikaniſchen Kriegsſchiffen in der Sitka-Bucht von dem für die 
Staaten neu erworbenen Lande Beſitz, und haben die beiden Genannten 
durch ihr entſchloſſenes und zielbewußtes Handeln den Anſpruch darauf 
erworben, daß man ihnen dereinſt in Sitka eine Statue aus ge- 
diegenem Alaska-Golde errichtet.“) 


Bevölkerung. 

Die Eskimos, deren es wohl noch 13 000 in Alaska giebt, 
ſterben immer mehr aus. Der Grund liegt wohl darin, daß der 
Kampf ums Daſein ſich immer ſchwieriger für ſie geſtaltet, denn die 
vormals ſo zahlreichen Herden wilder Renntiere (Caribous) werden 
von den Jägern der Ruſſiſch-Amerikaniſchen Pelzkompanie erbarmungs⸗ 
los, ohne jegliche Rückſicht auf die Exiſtenzbedingungen der Eskimos, 
weggeſchoſſen. Ahnlich verhält es ſich mit den Walfiſchen und Wal⸗ 
roſſen, die immer mehr von den Küſten verdrängt werden. Da aber die 
amerikaniſche Regierung ein Intereſſe daran hat, das Ausſterben der 
Eskimos, welche den Einwanderern unter den mannigfaltigſten Geſichts⸗ 
punkten von großem Nutzen ſein können, zu verhindern oder nach 
Kräften in die Länge zu ziehen, ſo iſt man auf die Idee verfallen, die 
vormals wilden Renntiere durch gezähmte zu erſetzen, deren ſich der 
Eskimo zu allen erdenklichen Zwecken der Ernährung und des Trans— 
portes als Haustiere bedienen kann. 

Über die auf dieſem Gebiete angeſtellten Verſuche, die in einigen 
Gegenden Erfolge, in anderen Mißerfolge aufzuweiſen hatten, äußert 
ſich der jüngſte Bericht des Herrn Jackſon pro 1894/95, welchen er 
dem Gouverneur von Alaska in ſeiner Eigenſchaft als Rat für das 
Unterrichtsweſen erſtattet hat. Handelt es ſich hier doch in der That 
um einen Verſuch, die Einwohner langſam dazu zu erziehen, ſich der 
ihnen von der Regierung angebotenen Wohlthaten zu bedienen. Im 
Jahre 1891 wurden von den ſibiriſchen Eskimos (Tſchuktſchen) 
16 Renntiere zum Preiſe von 10 ¼ Dollars gekauft und nach einer 
dreiwöchentlichen Seereiſe von beinahe 1000 Seemeilen in Unalaska 
gelandet. Im nächſten Jahre wurde eine Partie von 175 Stück zu 


5 1 


einem geringeren Preiſe, nämlich 5 Dollars, gekauft, und dieſe 
landeten bei Port Clarence. In der Nähe dieſes Hafens ſind gute 
Weiden mit Renntiermoos, und dort wurden geeignete Hütten für die 
Herden erbaut. Die ſibiriſchen Tſchuktſchen, die als Hüter und 
Lehrer angeſtellt wurden, unterrichteten nun ihre Vettern, die alaska⸗ 
niſchen Eskimos, in der richtigen Behandlung der importierten Tiere. 
Wenn dieſer Verſuch auf die Dauer glückt, ſo würde es dem Lande 
Alaska zum großen Segen gereichen, denn es könnte dann aus dem 
Jägervolke der Eskimos ein Hirtenvolk werden. Rieſengroß ſind gegen⸗ 
wärtig die Schwierigkeiten, um für 20 000 Weiße auf öden Strecken 
von 500—600 Meilen die nötigen Lebensmittel herbeizuſchaffen. Ein 
gezähmtes Renntier iſt im ſtande, an einem Tage einen Weg von 80 
bis 100 engliſchen Meilen zurückzulegen und kann per Schlitten drei 
Zentner an Laſten befördern. Die Durchführung der wohlwollenden 
Abſichten der Regierung würde eine vollſtändige Revolution auf dem 
Transportmarkte hervorrufen, um nicht davon zu reden, daß im Falle 
einer großen Zunahme an zahmen Renntieren auch das Fleiſch der Tiere 
einen weſentlichen Faktor in der ſchwierigen Ernährungsfrage der Ein⸗ 
wanderer abgeben könnte. Die erſten ſibiriſchen Lehrmeiſter haben ſich 
aber bei Port Clarence nicht bewährt und mußten entlaſſen werden. 
An ihrer Stelle ließ man mit großen Opfern ſechs Renntierlappen 
aus Kautokeino in Finnmarken kommen, die mit vier Frauen und vier 
Kindern Ende Juli 1894 in Port Clarence anlangten. 15 Masta- 
Eskimos wurden ihnen als Schüler überwieſen. Dieſelben erhalten 
freie Koſt und freie Schule. Wir haben es alſo mit einer Art land— 
wirtſchaftlicher Mittelſchule zu thun, und wenn ſich der Gehilfe ein 
Jahr lang gut führt, ſo erhält er eine progreſſiv ſteigende Prämie an 
lebenden Renntieren, jo daß er fic) nach 5 Jahren auf beinahe 40 Nenn- 
tiere ſteht. Bis zum 1. Oktober 1893 zählte man bereits 343 Renntiere 
auf der Station. Das nächſte Jahr brachte 186 Junge, von denen 
aber infolge der großen Kälte ein Drittel einging. Das Jahr 1895 
brachte wieder einen Zuwachs von 190 Stück. Die Lappen haben ſich 
ausgezeichnet als Lehrmeiſter bewährt. 
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Von dieſer Hauptſtation bei Port Clarence werden nun mehrere 
Zweigſtationen mit Material verſehen, ſo die Miſſionsſtation in Cape 
Prince of Wales. Auch durften ſich im Jahre 1896 drei Alaska⸗ 
gehülfen, die ſich gut geführt hatten, mit einer Herde von 112 Stück 
ſelbſtändig etablieren. Immerhin find die bisherigen Erfolge im Ver- 
gleiche zur immenſen Ausdehnung des Landes nur noch als ſchwache 
Verſuche und Anfänge zur Löſung der geſtellten Aufgabe zu be- 
trachten. 

Herr Jackſon ſchlägt deshalb der Regierung vor, mit Genehmigung 
der ruſſiſchen Regierung an der ſibiriſchen Küſte eine Ankaufsſtation 
anzulegen, wo jährlich mehrere tauſend Stück Renntiere zuſammen— 
gebracht werden ſollen, die, ſobald im Frühjahr die Schiffahrt wieder 
offen iſt, nach Alaska über die Beringſtraße herbeigebracht werden 
könuten. . 

Das gleiche Ziel verfolgend hat die „Alasca Commercial Company“ 
von der Halbinſel Kamſchatka vor ſieben Jahren 14 Paar Renntiere 
nach der Beringinſel herüberkommen laſſen, die ſich bis 1895 auf 
180 Stück vermehrt hatten. 

Es wird verſichert, daß abgerichtete Renntiere das Doppelte und 
Dreifache der Schlittenhunde zu leiſten vermögen, die bisher die eins 
zigen Gefährten und Gehülfen der kühnen Abenteurer waren, die Eis 
und Schnee, Stürmen und Kälte trotzen, um ihren Golddurſt zu be— 
friedigen. Außerdem aber haben die Renntiere, abgeſehen von dem 
Größen- und dadurch bedingten Kraftunterſchied der Tiere, vor den 
Hunden den gewaltigen Vorzug voraus, daß für dieſe Futter mit— 
genommen werden muß, während die Renntiere im nordiſchen Moos 
noch Nahrung genug finden, um friſch bei Kräften bleiben zu können. 
Was das zu bedeuten hat, wird ſofort klar werden, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß ein Hund, von dem man eine verhältnismäßig 
ſehr hohe Arbeitsleiſtung verlangt, entſprechend Futter bekommen muß; 
ein von zwölf Hunden gezogener Schlitten kann mit etwa 60 Pfund 
belaſtet werden, wenn ſtarke Touren gemacht werden ſollen, und dann 
dauert die Reiſe Wochen; es macht alſo der Proviant für die Tiere 
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einen erheblichen Teil der ganzen Ladung aus, was bei Renntieren 
vollſtändig fortfällt. Daß das Renntier den Anforderungen des 
Klimas gewachſen iſt, kann keinem Zweifel unterliegen. — 

Die am Jukon vorkommenden Hauptſtämme der Indianer ſind 


die folgenden: 


1. Am Chilkutpaß und darüber nördlich hinaus die Chilkatindianer. 
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Mamelutefrau. 
4. Halbwegs zwiſchen Fort Jukon 
Gens de Milieuindianer. 


2. Im mittleren Ju⸗ 
kon⸗Gebiet, auf dem linken 
Ufer des Poreupine- oder 
Ratfluſſes die Kotch⸗a⸗Kut⸗ 
chin⸗Indianer, die mit ihren 
ſtammverwandten Brüdern 
am Kuskokwim River am 
Beringmeer den gleichen 
Namen gemein haben. Auf 
dem rechten Ufer des Rat⸗ 
fluſſes wohnen die Rat⸗ 
indianer. 

3. Am Birch River 
und am Uchlocargut River 
die Gens de Milieuleute, 
unterhalb des Fort Jukon 
die Birchindianer oder Gens 
de Bouleau. 

und Nuklukayette hauſen die 


5. Die Tananaindianer am linken Ufer des Tananas wurden von 


den Franzoſen Gens de Butte genannt. 


6. Die Nuklucargutindianer wohnen um die Suguonillaberge herum. 

7. Dann kommen am Cojukuk die Cojukonindianer, welche die 
grauſamſten unter allen Indianerſtämmen ſind. 

8. Nicht weit von der Mündung des Jukonſtromes und dem 
Nortonſund wohnen auf dem rechten Ufer des Unanachletfluſſes der 
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Küſte entlang nach Norden die Kaveakindianer und auf dem linken Ufer 
nach Süden zu die mit Rückſicht auf die kalten Oſtwinde ganz und 
gar in Pelz gehüllten Mameluteindianer (ſ. Abb.). 

Die Wiederholung der gleichen Ortsnamen im fernſten Oſten und 
im fernſten Weſten, obwohl die betreffenden Anſiedelungen 1000 bis 
1500 Meilen von⸗ 

einander entfernt 
find (Kotch⸗à⸗Kutchin 
und Kuskoquim, 
Nuklokayette und 
Nokolokargut), laſſen 
es als höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich erſcheinen, 
daß die Indianer 
herauf und herunter 
das geſamte Fluß⸗ 
gebiet des Jukon 
durchwandert haben, 
indem ſie bald hier, 
bald dort Spuren 
ihrer Anweſenheit 
zurückließen. So 
fand beiſpielsweiſe 
Major Kennicott auf 
ſeiner Expedition an Mamelufemann. 
den Jukon im Jahre 
1865 auf Fort St. Michael einen Indianer, der den Jukon bis an 
den Porcupinefluß auf ſeiner eigenen Wanderung zu Fuß, per Boot 
und im Schlitten kennen gelernt hatte. 

Herr Lyman E. Knapp, der frühere Gouverneur von Alaska, hatte 
offenbar nur die Indianer des ihm unterſtellten näheren Diſtriktes im 
Auge, als er in ſeinem offiziellen Berichte von 1893 die Einwohner— 
zahl der Indianer wie folgt bezifferte: 
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Thlingkettindianr e. 4739 


Athabaskanindianeee . . . . 383441 
AHlentindianer: oa Rn 988 
BIUMDIERINDIANET: -.: a, oy na 89881 
Haidaindianer. . . 

10 490 


Indianerdorf Rafa-an-Village mit Totem Poles bei Sitka. 


Es wird aber in dieſem offiziellen Bericht fofort darauf aufmerk⸗ 
jam gemacht, daß dieſe Angaben naturgemäß ungenau ſeien, weil z. B. 
die Indianeranſiedelung in Sitka im Winter beinahe 1200 Leute in 
ſich begreiſe, während ſie im Sommer, wo die Leute auf die Jagd 
und auf andere Streifzüge gehen, nur 400 betrage. Der durch ihn 
veranſtaltete Zenſus habe fie mit 861 vorgeſehen. Von dieſer Ge- 
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pflogenheit der Indianerleute macht kein einziger Stamm eine Mug- 
nahme, wobei immerhin zu bemerken iſt, daß die Leute im Unalaska⸗ 
und im Kadjakrevier ſich nachgerade daran gewöhnen, ihre feſten 
Wohnſitze das ganze Jahre über beizubehalten. 

Der Stamm der Cojukonindianer iſt der mächtigſte am ganzen 
Jukonfluſſe und wohnt von der Einmündung des Co-Jukuk bis Nuklu⸗ 
. fayette an der Vereinigung des Tanana mit dem Jukon. Ihre Geſichtszüge 
haben, wie ſchon erwähnt, einen rohen und wilden Charakter, den ſie 
namentlich im Winter des Jahres 1850 bethätigten. Leutnant Barnard, 
ein Mitglied der Expedition zur Aufſuchung des Sir John Franklin, 
war in St. Michael gelandet und bis Nulato vorgedrungen, von wo 
aus er durch einen ausgeſandten Ruſſen, einen Beamten der Pelz⸗ 
Kompanie, Nachforſchungen nach Franklin durch Entſendung eines Boten 
an den Co-⸗Jukuk anſtellte. Der Ruſſe ſchlief auf feinem Schlitten 
ein und wurde, während ſein indianiſcher Diener gerade abweſend war, 
ermordet. Als der Diener wieder kam und die Situation überblickte, 
wollte er fliehen. Darauf machten ihm die Cojukoner Zeichen, es 
ſollte ihm kein Leid geſchehen. Der Diener traute ihnen, kam heran 
und wurde erſchlagen. Dann drangen die Mörder, dreihundert an der 
Zahl, heimlich nach Nulato vor. Vierzig Nulatoindianer, die zu 
Leutnant Barnard hielten, waren in mehreren unterirdiſchen Häuſern 
verteilt. Die Cojukoner umzingelten dieſelben, türmten zerbrochene 
Kanoes, Schwemmholz und derartiges Brennmaterial vor den Ein- 
gängen und Rauchlöchern auf, und ſteckten alles in Brand, ſo daß die 
Nulatoindianer erſtickten. Der im Fort befindliche Kommandant 
wurde überfallen und erhielt Meſſerſtiche in den Rücken. Leutnant 
Barnard und fein Dolmetſcher wurden fchlafend im Bett überfallen 
und trotz verzweifelter Gegenwehr niedergemetzelt. Natürlich wurde 
ſpäter an den Cojufindianern ſchreckliche Rache genommen, allein 
15 Jahre ſpäter fanden andere Mordthaten ſtatt, was damit zufammen- 
hängt, daß der Stamm ausgeſprochen hinterliſtig und grauſam iſt. 

Viel beſſer geſtaltet ſich ſeit Dezennien das Verhältnis der Weißen 
zu denjenigen Indianern, welche feit Generationen mit den franzöſiſchen 
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Kanadiern in Verbindung getreten find, wie mit den Kotch⸗à-Kutchins⸗ 
leuten am Porcupinefluß, den Atkutchins am Pelly, auch Gens de 
Foux genannt, und die Tatan⸗Choc⸗Kutchins (Gens de Bois). Auch zu 
den Gens de Rats (Rattenindianer) am Porcupinefluß und den Gens 
de Butte (Tananaindianer) kann man fih gut ſtellen, da fie den Ver- 
kehr und das Tauſchgeſchäft mit Weißen ausnahmslos lieben. 

Zu erwähnen iſt noch das abſonderliche Koſtüm der Cojukoindianer, 
die ein eng anſchließendes Pelzkleid tragen, welches vorn und hinten 
in einen Schwalbenſchwanz ganz ähnlich unſerem Frack enden. So 
berühren ſich die Moden der grauſamſten Wilden und der ziviliſierten 
Europäer nur mit dem Unterſchiede, daß ſich jene zwei Fräcke leiſten 
können, wir nur einen, daß der Cojukindianer ſeine beiden Fräcke Tag 
und Nacht trägt, und wir den unſrigen nur ausnahmsweiſe an hohen 
Feſttagen. Die mit der Franzoſen in Berührung gekommenen Koth- 
a⸗Kutchinsindianer haben einen ausgeſprochenen Hang zur Eitelkeit. 
Ihr Häuptling trägt feines Hirſchleder und Mocaſſins, rote Hoſen und 
Generalsuniform mit Generalsepauletten, andere tragen im Sommer 
das einfache franzöſiſche Habit, vulgo Frack. Wird es aber im Winter 
zu kalt, fv vertauſchen fie dieſes Kleidungsſtück mit einem eng⸗ 
anſchließenden, die eiſige Luft abhaltenden Anzuge aus dem Felle des 
Muſetieres, wobei die Haare nach der Innenſeite gekehrt werden. Die 
Tananaindianer tragen am Hinterkopfe rote Thonklumpen, die mit 
kleinen Federn beſteckt werden. Da aber kein ſtändiger Friſeur kommt, 
um die Garnitur in Ordnung zu halten, ſo ſehen nach einiger Zeit 
beide Kopfzieraten verſchmiert und häßlich aus. Die reichen Indianer⸗ 
frauen legen ihre eingehandelten Napoleondors oder Sovereigns in 
allerhand wertloſem Glas- und Perlenſchmuck an und haben an dem- 
ſelben ein ebenſo inniges Behagen und das Gefühl, enorm reich zu 
ſein, wie unſere Gräfinnen, Fürſtinnen oder Bankiersfrauen, die 
Diamanten und Brillanten im Werte eines Moinoor beſitzen. Einen 
Hauptzierat bildet die Hyaquamuſchel. An einem einzigen Damen- 
kopfputz ſtecken oft jo viele Muſcheln, daß fie einen Wert von zwei- 
hundert Marderfellen darſtellen. Der Anſchaffungswert der Muſcheln 
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beträgt vielleicht 10 Mark, der Wert von 200 Marderfellen mindeſtens 
500 Mark. Im Handel ſind wir alſo den Indianern einſtweilen noch 
„über“. In den Augen der Indianer haben die Goldklumpen, die 
überall herumliegen, und die ſie ſchon vor 40 Jahren kannten, nicht 
viel mehr Wert, wie leuchtende Kieſelſteine. Sie ſagen, daß 150 Meilen 
den Klondyke ſtromaufwärts — bis jetzt find die Weißen nicht weiter 
als 40 — 50 Meilen vorgedrungen — noch viel mehr von dieſem 
Chic-a-min-Gold vorhanden fei. Die Indianer halten uns für ver- 
rückt, wir ſie, wie die wenig ſchmeichelhafte Bezeichnung Gens de Foux 
beweiſt. Sollten nicht beide Parteien recht haben? Und ſollte ihnen 
nicht doch allmählich ein „Seifenſieder“ darüber aufgehen, daß ſie als 
Autochthonen die nächſten dazu ſind, ſich einen Teil der in ihrem Lande 
auf geſtapelten Schätzen zu eigen zu machen? 
Weiteres über Bevölkerung ſ. S. 56. 


Die Sprache. 

Die Sprache (fog. Chinobokſprache) bildet einen Notbehelf für 
die Verſtändigung zwiſchen Weißen und Indianern und iſt eine Art 
Pigeon⸗Engliſch, mit ebenſo viel engliſchen als indianiſchen und franz 
zöſiſchen Brocken ausgeſtattet. Die richtige Ausſprache erlernt man erſt 
im Umgange mit Indianern, welche die Vokale meiſt ſehr voll und 
dunkel ausſprechen, dann aber auch nur andeutungsweiſe hauchen. Be- 
fondere Schwierigkeit bietet der Buchſtabe k, der oft genau wie unfer k 
ausgeſprochen wird, aber mitunter auch aſpiriert wie das ſpaniſche j 
(Chota) oder das ſchweizeriſche ch. ; 

Dieſe Sprache ift gewiſſermaßen von einem Matroſen John Jewatt, 
der 1780 von Indianern, die den Kapitän und die Mannſchaft ſeines 
Schiffes ermordet hatten, lange Jahre gefangen gehalten und endlich in 
Freiheit geſetzt wurde, erfunden worden. Seine Abenteuer wurden in 
der Schrift: „Der Gefangene von Nootka“ beſchrieben und das publi- 
zierte indianiſch⸗engliſche Wörterbuch wurde ſpäter durch Miſſionare 
weiter verbreitet. 
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Die einfachſten Worte, als: Mann, Frau, Knabe, Mädchen, Weib, 
Gattin, Witwe müſſen im Chinook-Jargon umſtändlich ausgedrückt 
werden. Mann, Man; Frau, Kloöch-man, d. h. ein Mann weiblichen 
Geſchlechts; Knabe, Tenas-man, ein kleiner Mann; Mädchen, Tenas 
kloöch-man, das Junge von einem Mann weiblichen Geſchlechts; Weib, 
Kloöch, eine Angehörige weiblichen Geſchlechts; Gattin, Kloöch-man 
mitlite kopa ikt man, eine Angehörige weiblichen Geſchlechts, die feſt 
ſteht in einem Haus mit einem Mann; Witwe, Kloöch-man ya‘hka 
man mém-a- loose, eine Angehörige weiblichen Geſchlechts, die ihren 
Mann durch den Tod verloren hat; Mém-a-l’oose heißt aber auch 
tranſitiv töten und intranſitiv ſterben. Eſſen, Muck-a-muck (Futter 
und noch einmal Futter); trinken, muck-a-muck chuck, flüſſiges Futter 
und noch einmal flüſſiges Futter; Chuck bedeutet dann auch gleich⸗ 
zeitig Waſſer, Strom, See. Salt-chuck, Seewaſſer; Skoo-kum chuck, 
reißendes Waſſer, ſomit Stromſchnelle. Geld, Chic a min; chic a min 
gold, chic a min silver, chic a min copper, Gold-, Silber-, Kupfer⸗ 
münze oder Bergwerk. Tum, ein Waſſertropfen; Tum-tum, zwei 
oder mehrere Waſſertropfen, übertragen Puls, Herz, Gemüt; Tum-tum 
sick, krank am Herzen, ſoviel als eiferſüchtig. Engländer, King George 
man, ein Mann, der zum König Georg gehört; Amerikaner, Boston 
man (weil die erſten Schiffe mit den Sternen und Streifen aus der 
Hafenſtadt Boſton ankamen). Hälo, Verneinung des Daſeins, Tod. 
Halo Wind, Windſtille. Höhe, Lachen, luſtig und guter Dinge fein. 
Hool Hool, ein Renntier oder Muſetier. Pot Latch, Geben. Sun, 
Tag. Tenas Sun, kleine Sonne, ſoviel wie früh. Sunday, Sonntag. 
Ikt Sunday, einmal Sonntag, alſo eine Woche. Ikt stick, einmal 
einen Stock, ſoviel wie eine Yard. Hyn hyn, viel Eis, viel Schnee, 
Gletſcher. Hyn tenas copa, viele kleine Menſchen zwiſchen den Stöcken 
(Stämmen), Kinder des Waldes. 

Folgende Worte find zweifellos durch den Umgang mit franzöfi- 
ſchen Kanadiern in den Sprachſchatz der Indianer übergegangen: 
La boutai, eine Flaſche; La cassét, eine Büchſe; La hash, die Axt; 
La cloa, das Kreuz (L ſteht überall für R); La lang, die Sprache: 
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La mésso, die Meſſe; La monta, der Berg; La pöme, der Apfel; Le 
bley, das Getreide; La clém, crémefarbig; Le cok, der Koch; Le doo, 
der Finger; La kléh, der Schlüfjel; Le mätöo, der Hammer; Le mooté, 
ein Schaf; Le söok, Buder. 

Die angeführten Proben genügen, um zu zeigen, wie ſchwierig 
es iſt, wenn von übertragenen oder bildlichen Vorſtellungen die Rede 
fein ſoll oder wenn man den Indianern Begriffe wie Gott, Geiſt ꝛc. 
verſtändlich machen will. Und doch gelingt es den Handeltreibenden, 
mit Hilfe dieſes Chinook⸗Kauderwelſchs mit den Indianern am Columbia- 
ſtrom, auf Vancouver bis hinauf zum Chilkatpaß und ſelbſt mit den 
Co⸗Jukonindianern eine Verſtändigung zu erzielen. 

Das „Vater unfer” möge den Beſchluß dieſer kleinen linguiſti⸗ 
ſchen Abſchweifung bilden. 


Nesika papa kläxta mi tlite köpa sähale, klöshe 
Unſer Vater der feft fteht in dem was oben (im Himmel), gut 
köpa nesika tum-tum mika nem; kléshe mika ee 


in unſerm Herzen (ſei) dein Name; gut (bift) du (als) Häuptling 
kópa könaway tilakum. Klöshe mika tum-tum kópa illahe kähkwa 
unter allem Volk. Gut dein Wille auf derErdelgleich)wie 
köpa sahale. Potlach konaway sun nesika mück-a-muck pee kopet- 
im Himmel. Gieb jeden Tag unfer Brot (Effen) und höre auf 
kumtüks könaway nesika mesache, kähkwa nesika mamook köpa 

(zu) wiſſen alle unſere Sünden, wie wir thun gegenüber 


klaska spose mamook mesäche köpa nesika; marsh siäh köpa 
denen, die thun Unrecht gegen uns. Nimm weg weit von 


nesika könaway mesähche. klöshe kähkwa. 
uns alles Ubel. Alles im Guten gleich 
; (Umschreibung für „Amen“). 


Der Fiſchreichtum 
in Alaska ſpottet jeder Beſchreibung. Eine große Anzahl von Etabliſſe⸗ 
ments und Fabriken, die mit allen Hilfsmitteln der amerikaniſchen 
Technik eingerichtet ſind, beſchäftigen ſich mit dem Fang, dem Einſalzen 
und in Büchſenbringen des Salm und des Stockfiſches, mit Wal- 
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fiſchfang ſowie mit Ol⸗ und Guanogewinnung. Solcher Büchſenfabriken 
gab es 1893 vierzig, die mit einem Kapital von mehr als 4000 000 Dollars 
arbeiteten und 2000 Weißen und 3000 Chineſen Unterhalt gewährten. 
Dazu kommen noch 1500 acceſſoriſche Hilfskräfte von eingeborenen 
Fiſchern und einfachen Handlangern. Es iſt das beinahe der ſechſte Teil der 
1893 auf 42 500 abgeſchätzten Geſamteinwohnerzahl des Landes. Die- 
ſelbe iſt nach 1893 ziemlich ſtationiär geblieben und erſt das Jahr 
1897 hat dem Lande einen neuen Strom weißer Einwanderer zu⸗ 
geführt, welcher auf mindeſtens 17 500 Goldſucher taxiert werden 
kann. Zuverläſſige Angaben hierüber wird erſt der nächſtjährige Bericht 
des Herrn James Sheakley, jetzigen Gouverneurs von Alaska, bringen. 

Die Einwohneranzahl im Jahre 1893 von 42 500 verteilte ſich 
der Abſtammung der Menſchen nach wie folgt: : 

6500 Weiße, worunter 500 Frauen, 2000 Miſchlinge (Ruffen und 
Eingeborene), darunter die Hälfte weiblichen Geſchlechtes, 32 000 In- 
dianer, davon 16 500 männlich, 15 500 weiblich und 2000 Mongolen 
(Chineſen und Japaner) nur Männer. Die Ureinwohner ſelbſt zer⸗ 
fielen wieder in 18 000 Eskimos, 7000 Thlingket⸗, 5000 Athabascanz, 
1000 Tſimpſean- und 500 Haidan-Indianer. 

In keinem Lande der Welt bietet die Aufftellung eines richtigen 
Cenſus ſo große Schwierigkeiten, wie in Alaska, was ſich durch den 
nomadenhaften Charakter nicht nur der Farbigen, ſondern auch der 
Weißen erklärt, die heute ein Städteweſen von 2— 3000 Menſchen 
gründen, um es nach wenigen Monaten mit Sack und Pack zu verz 
laſſen, wenn ſich anderswo ein beſſeres Goldland zeigt, und mag dag- 
ſelbe auch vom alten Standorte 200, 300, ja 400 engliſche Meilen 
entfernt ſein. 

Von den vielen in Alaska vorhandenen Fiſchereianſtalten war es 
Verfaſſer dieſes vergönnt, eines im Jahre 1893 eingehend zu beſichtigen. 
Es ift das die Niederlaſſung der „Alaskaöl- und Guand-Geſellſchaft“ 
in Kilisnoo. Der Direktor dieſes 90 engliſchen Meilen von Juneau 
entfernt liegenden Anſiedelung iſt ein Deutſcher, Karl Spuhn, ein 
ebenſo intelligenter als liebenswürdiger Herr, welcher über alle ein— 
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ſchlägigen Verhältniſſe eingehendſte Auskunft erteilte. Herr Spuhn 
beſchäftigt in der weitab vom Weltgetümmel gelegenen, im übrigen aber 
romantiſchen und baumreichen Bucht 100 Menſchen, wovon die Hälfte 
Weiße, die andere Hälfte Indianer ſind. Die mit einem Kapital von 
300 000 Dollars arbeitende Geſellſchaft, beſitzt drei Dampfſchiffe, vier 
flachbodige Prahmen und zwei kleine Boote. Gewonnen werden 
300 — 400 000 Gallonen (1 Gallone — 4 Quart) Öl a 30 Cents 
Verkaufspreis, 700 Faß geſalzener Salm und 800 Tonnen Guano im 
Werte von je 30 Dollars. Der Geſamt⸗Jahresumſatz belief ſich auf 
120 000 Dollars. Herr Spuhn ſtellte den Paſſagieren der „Queen“ ſeine 
geſamte kleine Flottille zur Verfügung und begleitete ſie auf einem 
Fiſchzuge, der geradezu phänomenale Reſultate lieferte. In weniger 
als zwei Stunden fingen die eingeladenen Gäſte mehrere hundert 
Heilbutten und andere Fiſche im Gewicht von 5— 100 Pfund per Stück. 
Die ganze Ausbeute wurde auf dem Schiff nachgewogen und ergab 
ein Gewicht von 3200 Pfund, ſo daß jeder Paſſagier — wir waren 
fünfzig fiſchende Herren und Damen — durchſchnittlich 60 Pfund 
Fiſche gefangen hatte. 

Dabei war der Prozeß des Fangens ſo einfach wie nur denkbar. 
Jeder Fiſchende bekam eine lange Leine in die Hand, an welcher ein 
ſtarker Haken mit Heringsköder befeſtigt war. An beſonders günſtigen 
Stellen, auf welche die Indianer aufmerkſam machten, wurden dieſe 
Leinen ins Waſſer geſenkt und nach wenigen Minuten ſpürte man am 
Ruck in der Hand, daß „einer angebiſſen hatte“. Die Fiſche waren 
mitunter ſo ſchwer und groß, daß die Damen nicht im ſtande waren, 
ſie über Bord zu ziehen. Herr Spuhn, dem ich mein Erſtaunen über 
dieſen fabelhaften Erfolg äußerte, ſagte mir: „Der heutige Fiſchfang 
ift nur Spielerei“, wenn wir im Geſchäfte ernſtlich hinter dem Herings- 
fang her ſind, gewinnen wir oft an einem Tage mit 20 geſchulten 
Indianern 50 Tonnen. Halibut (Heilbutte) und Hering liefern die 
größte Ausbeute. Daneben kommen aber auch noch andere Sorten 
vor, wie Flundern, Hecht, ſchwarzer Barſch, Gelbfiſch oder Atka— 
Makrele, Steinfiſch, Grönländer Lachs, Braunfiſch und manche 
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andere. Die Garconwohnung des Herrn Spuhn ftellte fic) als ein 
Schatzkäſtlein von alaskaniſchen Kurioſitäten dar, mit ausgeſtopften 
Adlern, prachtvollen Seehundfellen, Walfiſchzähnen und ſilbernen 
Schmuckſachen der Indianer u. ſ. w. i 

So tadellos auch der Whiskey war, den uns Herr Spuhn als 
Abſchiedstrunk vorſetzte und fo brillant wir auch in feiner Gejell- 
ſchaft den Nachmittag verlebt hatten, ſo waren wir doch ſchließlich froh, 
als uns die „Queen“ mit ihrer Sirenenpfeife wieder an Bord lockte, 
denn der vom Fiſchöl und halbfaulem Guano herrührende Geſtank dicht 
bei der Fabrik von Kilisnoo war ein geradezu peſtilenzialiſcher. 

Vom Walfiſchfang bekamen wir in den Buchten von Alaska nichts 
zu ſehen, wenngleich wir in der Nähe von Sitka im fernen Oſten 
ganze Rudel von Walfiſchen mit den von ihnen ausgehenden Fontänen 
bemerkten. Der eigentliche Fang, der meiſt nördlich von Unalasca 
vor ſich geht, zieht ſich von dort der Küſte entlang bis zur Bering⸗ 
ſtraße hin. Gewonnen werden jährlich für 350 000 Dollars Fiſchbein, 
5000 Dollars Elfenbein und 145 000 Dollars Leberthran. Die Wal⸗ 
fiſchfänger lieben es im Vorbeigehen Seehunde zu erlegen — Gelegen⸗ 
heit macht Diebe — obwohl ihnen dies durch Spezialgeſetze ſtreng 
unterſagt iſt, weil jährlich nur 7500 Seehunde erlegt werden dürfen. 
Die Meerpolizei iſt aber ſehr aufmerkſam und faßt jahraus jahrein zwei 
bis drei Fahrzeuge ab, an deren Bord ſich geſchmuggelte Seehundware 
befindet. Zänächſt werden den Kontravenienten hohe Geldſtrafen auf- 
erlegt und in Wiederholungsfällen kann ſogar das ganze Schiff mit 
Beſchlag genommen werden. 


Die größte Handelsgeſellſchaft 
in Alaska unter den fünfzig mehr oder minder großen und handel— 
treibenden Firmen iſt die „Alasca Commercial Company“ mit dem 
Muttergeſchäfte in San Francisco. Dieſelbe importierte alle erdenklichen 
Bedürfniſſe im Werte von 400000 Dollars im Jahre 1893; 1897 iſt 
dieſe Summe ſicherlich auf das Doppelte geſtiegen. Sie importiert für 
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eine halbe Million Felle aller Art und ift fo recht die Beherrſcherin 
des ganzen alaskaniſchen Handels im hohen Norden. 

Der Hauptſtützpunkt des ganzen Geſchäftes ift Unalasca, 54° 

n. B. und 167° 6. L., als die dem Feſtlande zunächſt gelegene der 

ſchier zahlloſen Aleuteninſeln. Von dieſem Stützpunkte aus werden 
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Fifehfang in der Bucht Rilisnon, 


mittels 12—15 Handelsniederlaſſungen die Aleuteninſeln bedient. 
Zwiſchen Unalasca und Sitka beſteht regelmäßige Dampferverbindung. 
Näher an Sitka heran befindet ſich ſchon eine Hauptniederlaſſung der 
Geſellſchaft auf der Inſel Kadiak. 

Höher nach Norden hinauf folgt die Nuſhegak-Handelsdiviſion mit 
3—4 Untergeſchäften, welche das Gebiet der Flüſſe Nuſhegak und 


N Cs 


Ugaſhak verforgen. An der Mündung des Kuskoquimfluſſes in der Ruz- 
koquim⸗Bai (57° n. B. und 162° 5. L.) folgt dann die Hauptnieder⸗ 
laſſung Kuskoquim und treffen ſich alle Unteragenten jährlich einmal 
in einem Trader⸗Store an der Mündung des Fluſſes, um die auf weit 
vorgeſchobenen Poſten im Inneren des Landes erbeuteten Pelze nieder⸗ 
zulegen. 

Sehr umfangreich iſt auch das Geſchäft in allen Artikeln, die 
mit der Walfiſchjagd (Walerei) zuſammenhängen, wie Speck, Thran 
und Fiſchbein. Wenn man berückſichtigt, daß ein einziges Tier von 
etwa 20 m Länge 30000 kg Speck liefert, aus welchem man 
24000 kg Thran und 1600 kg Fiſchbein gewinnt, jo kann man ſich 
leicht eine Vorſtellung von den rieſenhaften Quantitäten an Rohſtoff 
machen, die fih bei einer Geſellſchaft anhäufen, welche fih als Spe- 
zialität mit dem Handel und mit der Verwertung von Fiſchbein be- 
faßt. Die beigefügte Abbildung zeigt den unter freiem Himmel be- 
findlichen Lagerplatz von unverarbeitetem Fiſchbein der Pacific Steam 
Whaling Co. in San Francisco, die zwölf Dampfſchiffe laufen läßt, 
welche aus den Alaska umgebenden arltiſchen Meeren und aus anderen 
Gegenden das koſtbare Material herbeiſchaffen, das ſpäter zu den be— 
kannten Fiſchbeinfabrikaten mit der Marke „Orca“ verwandt wird. 

Die letzte und am weiteſten nach Norden vorgeſchobene Handel- 
niederlaſſung ift die von St. Michael nahe der Mündung des mad 
tigen Jukonſtromes, der ganz Alaska zuerſt vom Süden nach Norden 
und dann meiſtenteils von Oſten nach Weſten auf einer Strecke von 
1800 Meilen durchſtrömt und nach deſſen gelobtem Lande, insbeſondere 
nach dem am rechten Ufer gelegenen Klondykefluß eine wahre Völker 
wanderung von Goldſuchern momentan unterwegs iſt. Da die regulären 
Dampfer von San Francisco und Tacoma alle Reiſeluſtigen nach 
Juneau zu befördern außer ſtande ſind, ſo ſind im Juli und Auguſt 
Segelſchiſſe in San Francisco mit dem für Paſſagiere nötigen Komfort 
eingerichtet worden. Denſelben fällt die Aufgabe zu, direkt nach Kipnik 
an der Jukonmündung zu fahren und die Goldſucher ans Land zu ſetzen. 
Der Weg von dort nach dem Klondyke River iſt allerdings noch länger 
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und beſchwerlicher, als der via Chilkutpaß bei Juneau, aber die 
„Alasca Commercial Company“ hat bei dieſer Manipulation den Hor- 
teil, alle beförderten Paſſagiere aus ihren Stores mit den not— 
wendigſten Lebensmitteln und dem nötigen Ausrüſtungsmaterial ver— 
ſorgen zu können. 


Tagerplak von unverarbeifefem Fiſchbein. 


Eine andere Handelsgeſellſchaft, die „North American Commercial 
Company“, hat ihren Hauptſitz auf der Seehundinſel Prybiloff (57° 
n. B. und 110° ö. L.), ſowie auch auf Unalasca. Ihre beiden Dampf- 
ſchiffe liegen außerdem im „holländiſchen Hafen“ (Dutch Harbor), 
den man ſich ſo vorzuſtellen hat, daß er mit Unalaska ſozuſagen 
einen Hafen bildet. Die Nordamerikaniſche Handelsgeſellſchaft betreibt 
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als eine Spezialität den Verkauf von englischen Kohlen an die Regie- 
rungsdampfer, ſowie auch an andere Steamer, die ausgiebiges Feuerungs⸗ 
material benötigen und von der Braunkohle aus Vancouver nichts wiſſen 
wollen. Der Vollſtändigkeit halber ſind hier noch zwei Geſellſchaften 
zu erwähnen, deren Geſchäfte ſich im aufſteigenden Zenith bewegen. 

1. „Lyude und Hough Company“ in San Francisco, die ſich 
auf der Weſtküſte der Pavloffinſel niedergelaſſen haben und daſelbſt 
wohleingerichtete Zimmermeiſter- und Grobſchmiedwerkſtätten beſitzen. 

2. „Me Collam Fiſhing und Trading Company.“ Sie hat 
Stationen und Lager auf Pavloff Harbor und Port Stanlay auf der 
Sannakinſel, die zwiſchen den Toa Islands und der Kadiakinſel gelegen 
iſt. Sie beſitzt einen Dampfer, zwei Schooner und viele kleine Boote, 
wie man ſie eben in jenem von der Natur mit mehr als 10 000 Inſeln 
ausgeſtatteten und noch nicht zum zehnten Teil erſchloſſenen Wunder⸗ 
lande Alaska zum beſtändigen Gebrauche nötig hat. 


Minen⸗ und Mineraliendiſtrilte 
ſind in Alaska in der Weiſe organiſiert, daß ſie unter den von ihnen 
eingereichten und vom Staate genehmigten Statuten an acht verſchie⸗ 
denen Stellen funktionieren. 

1. Der Sitka-Minendiſtrikt. Er umfaßt die Inſeln Sitka und Bara⸗ 
noff und ſchließt auch die „Silberbucht“ ſowie die ganze Umgebung 
von Sitka in ſich ein. 

2. Der Harxris⸗Minendiſtrikt, welcher Juneau und feine Umgebung 
umfaßt. Er datiert vom Jahre 1880. 

3. Der Cleveland⸗Minendiſtrikt begreift die Kenaihalbinſel und 
die Cookbucht ein, etwa auf dem 60° n. B. und 150° 6. L. 

Der Portage-Buchtdiſtrikt erſtreckt fih über einen Teil der Halb⸗ 
inſel Alaska, ein lang und ſpitz nach Südweſten vorgeſchobenes 


Feſtland, und ſüdlich hiervon über den eee die Herendanbucht 
und den Müllerhafen. 


5. Der Nyack⸗Minendiſtrikt, welcher die ſüdlich von der eben 
genannten großen Halbinſel gelegene Kadiakinſel in ſich ſchließt. 

6. Der Unga⸗Minendiſtrikt, welcher ſich über die Inſel Unga 
erſtreckt. 

7. Der Unalasca-Minendiſtrikt. 

8. Der „ZFiſchfluß“-Minendiſtrikt am Nortonſund, nördlich von 
der Mündung des Jukonſtromes in das Beringmeer. 

Noch drei oder vier andere Diſtrikte, deren Organiſation angeſtrebt 
wurde, ſind nach 1885 hinzugetreten, aber ſie haben ſich nicht als 
lebensfähig exwieſen und ſind wieder eingeſchlafen. Dies iſt auch der 
Fall geweſen mit der Goldſucherei an der Jakutatbucht ſüdlich vom 
St. Elias⸗Berg. In dieſer Bucht hatten ausdauernde Proſpectors 
Goldſand in ſchwachen Mengen vorgefunden und lagen nun der 
Gewinnung desſelben eifrigſt ob. Da änderten ſich die anfangs 
günſtigen Ausſichten mit einem Male, als eine ſtarke Golfſtrömung 
Tauſende von Kadavern von Stockfiſchen heranſchwemmte. Das aus dem 
Leichnam der krepierten Fiſche unter dem Einfluſſe warmer Sonnen- 
ſtrahlen ausſtrömende Ol vermiſchte ſich ſo eindringlich mit dem Gold— 
ſand, daß das Queckſilber in der Pfanne der Goldgräber ſeinen Dienſt 
verſagte. 

Da blieb den Goldſuchern ſchließlich nichts übrig, als den unren⸗ 
tabel gewordenen Ort ihrer bisherigen Thätigkeit aufzugeben. Sie 
brachen ihre Zelte ab und wollten mit den bisher geſammelten Schätzen 
die Heimreiſe nach Juneau antreten. Die Vorräte an geſammeltem 
Golde hatten ſie in einer Höhe von 40 Fuß auf einer Bergkuppe in 
einer vor den Winden geſchützten Einſattelung aufgeſpeichert. 

Wie nun aber ſelten ein Unglück allein kommt, ſondern meiſt 
noch von einem nachkommenden überboten wird, fo trat am Vorabend 
des Tages, an welchem ſie nach Hauſe reiſen wollten, plötzlich ein 
Unwetter ein, und eine Rieſenſturzwelle ſchwemmte die ſeit 3 Monaten 
mühſam geſammelten Goldſchätze ſamt und ſonders in das Meer. Die 
gleich den Seeleuten abergläubiſchen Goldſucher ſchrieben dieſen Unfall 
der Einwirkung von böſen Hexen (Witches) zu, deren Unglücksgekreiſche 
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ſie in den voraufgegangenen Nächten vermeintlich wiederholt vernommen 
hatten. 

Die Wichtigkeit aller vorſtehend genannten acht Diſtrikte ijt je- 
doch ſeit 1892 und in noch höherem Grade im Jahre 1897 über- 
troffen worden durch den Forty Miles Diftrict auf amerikaniſchem 
und den Klondyke Diſtrict auf britiſchem Grund und Boden im Innern 
des nördlichen Alaska, auf dem jo berühmt gewordenen 141.0 ö. L. 
Dieſer Grad, und zwar auf der Mitte der Linie, mit welcher man 
den Stillen Ozean mit dem Nördlichen Eismeer verbinden kann, ent- 
hält weitaus die größten Quantitäten Gold, die man bisher antraf. 
Es werden in den genannten Diſtrikten immer glänzendere Reſultate 
erzielt, ſo daß ein Claim, der voriges Jahr 3000 Pfund wert war, 
nicht unter 60000 Pfund abgegeben wird. Die kanadiſche Regierung 
hat daſelbſt vor zwei Jahren die Polizeiſtation Cudahy gegründet 
und die ganze Bevölkerung war lange in fieberhafter Aufregung dar⸗ 
über, ob die Regierung ihre Drohung, das Gold mit 10—20 Prozent 
zu beſteuern, wahr machen werde. Nach einer Mitte Auguſt 1897 
in Europa eingetroffenen Kabeldepeſche jedoch hat der britiſche Geſchäfts⸗ 
träger in Waſhington die Erklärung abgegeben, daß ſeine Regierung 
von der Abſicht, einen Zoll auf das gefundene Gold zu legen, einft 
weilen abſehe. 

Wir haben zunächſt an dieſer Stelle die Frage zu erörtern: 
Sind denn in der That die Goldfunde in Alaska, deren Ruf ſich im 
Sommer 1897 über den ganzen Erdball verbreitet hat, ſo reichlich, 
wie allgemein behauptet wird, oder haben wir es nur mit einer ge- 
ſchickt inſzenierten Reklame zu thun, um Tauſende von Leichtgläubigen 
auf den Leim zu locken? 

Und da muß ohne jeden Vorbehalt geantwortet werden: Ja, 
die neuen Goldneſter ſind phänomenal und das reiche Vorhandenſein 
von Goldklumpen und Goldſand iſt aus einem Dutzend von zuverläſſigen 
Quellen verbürgt. 

Das goldhaltige Alluvium befindet ſich hauptſächlich im Thale 
des Jukonfluſſes, der etwa 2400 engliſche Meilen lang und an manchen 
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Stellen 5 engliſche Meilen breit iſt. 1800 Meilen von ſeiner 
Mündung entfernt ergießt ſich der Klondyke, d. h. der Hirſchfluß, oder, 
wie andere des Indianiſchen Kundige überſetzen, der „Fiſchfluß“ “), in 
den Jukon, und hier, am Zuſammenfluſſe beider, wurden die reichſten 
Funde gemacht. Der Klondyke, der 200 engliſche Meilen lang iſt, 
hat an ſeinem linken Ufer mehrere kleine Nebenflüſſe, zwei Meilen 
oberhalb ſeines Einfluſſes in den Jukon mündet der Bonanza Creek 
in den Klondyke, und ein Nebenfluß des Bonanza Creek iſt der 
Dorado. Beide führen ihre Namen mit Recht, denn der Goldreich⸗ 
tum des Erdreiches dort ſoll märchenhaft ſein. 

Über den Goldreichtum, den die Miners von Klondyke heim- 
gebracht haben, berichtet eine amerikaniſche Zeitung anläßlich der Rück 
kehr eines ſolchen Goldſchiffes aus San Francisco: „Die Geſchichten 
von dem fabelhaften Reichtum der Klondyke-Goldminen am Upper 
Jukon wurden beſtätigt, als jetzt 40 Miner von dem Lager hierher 
gekommen und Gold im Werte von 500 000 Dollars mitbrachten. 
Sie kamen mit dem Dampfer „Excelſior“ an, welcher ebenfalls für 
eine Viertelmillion Goldſtaub für die Alaska Commercial Co. an 
Bord hatte. Der Goldſtaub wurde in den Schmelzwerken auf Tiſche 
gebreitet und dann in die großen Schmelztiegel geſchüttet. Leute, 
welche das Gold ſahen, ſagen, daß man hier ſeit dem Jahre 1849 
ein ſolches Schauſpiel noch nicht erlebt hat. Damals kamen die 
Miner in Scharen aus den Golddiſtrikten nach San Francisco, um 
ſich ihr Gold in 20-Dollarſtücke umwechſeln zu laſſen. — Die Miner 
gewährten einen grotesken Anblick. Sie waren wettergebräunt, und 
ihre Kleidung war ſchmutzig und zerriſſen. Aber man vergaß ihren 
Anblick, als ſie ihre mit Gold gefüllten hirſchledernen Säcke zeigten. 
Einige der Miner brachten Goldſtaub in Konſervegläſern und Töpfen, 
offenbar waren im Lager die Säcke rar geworden. Als alle den 

Staub ausgeſchüttet hatten, bildete er einen Haufen von 340 Pfund. 


) Klone heißt in der Indianerſprache „Drei“. Alle Naturvölker befaſſen 
ſich nicht gerne mit dem Einmaleins, und wenn ſie ſagen „Drei“, ſo bedeutet 
das übertragen ſo viel wie „ſehr viele“. 
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Die Zuſchauer ftanden wie erſtarrt vor dieſem Anblicke, während die 
Schmelzer ſich ruhig an die Arbeit des Ausſchmelzens machten.“ 
Folgende Reſultate einer nur wenige Monate langen Ausbeute 
veröffentlichte der Chicagoer „Record“ von nachſtehenden 23 Gold— 
gräbern, die Ende Juli“) mit dem Dampfer „Excelſior“ zurückkamen: 


T. S. Lip 
Soe La De 
F. G. H. Bowker... 
J. B. Hollinſead. .. 


William Kulju . 
James Me Mann 


Albert Galbraith . 


Neil Me Arthur 


Douglas Arthur 
Bernard Anderſon .. 
Robert Kroook . 
Fred Lendeſſer. .. 
Alexander Orr. 
John Marks .. 
Thomas Coof.... 
M. S. Norcroß. 
J. Ernmerger 
Con Stamatin 
Albert Bor ...... 
Grey Stewart 
J. O. Heſtwood. .. 
Thomas Flack .. 
Louis Roads 


Erzielten (in Dollars): 


65 000 
90 000 
10 000 
25 500 
17 000 
15 000 
15 000 
15 000 
15 000 
15 000 
14 000 
14 000 
13 000 
11 500 
10 000 
10 000 
10 000 
8250 
6 000 
5100 
5 000 
5 000 
5 000 


Wert der ihnen gehörigen Claims 
(in Dollars): 


1 000 000 
500 000 
500 000 


35 000 
20 000 
250 000 
50 000 


Summa: 399 350 2 438 000 


) Laut Kabeldepeſche kam am 16. September der „Excelſior“ zum zweiten 
Male aus St. Michaelis, und zwar mit Goldſtaub im Werte von 10 Millionen 
Mark, in San Francisco an. 


6 AA 


Ein anderer Berichterſtatter jagt: „Nach den hier eingetroffenen 
Berichten muß die Gegend fabelhaften Goldreichtum bergen. Niemand 
weiß, wieviel Gold ſchon aus dem Diſtrikt fortgeſchafft worden 
iſt. Die fortgegangenen Bergleute haben ſoviel mitgebracht, wie 
ſie mit ſich tragen konnten. Andere ſind dageblieben, weil ſie mehr 
Gold gefunden haben, als fie forttragen konnten. Ein zurück- 
gekommener Bergmann erzählt, daß er fünf Gallonenkrüge voll mit 
Goldſtaub und Goldklumpen geſehen hat. Ein anderer erzählt, 
daß aus einer Stelle Goldklumpen herauskamen wie Kieſelſteine. Der 
Bergmann Douglas Me Arthur, der fih ſelber ein Vermögen in Klon— 
dyke erworben hat, berichtet, daß die Meldungen von den Goldfunden, 
welche an einem Tage ans Tageslicht gefördert wurden, durchaus nicht 
übertrieben ſind. Das Land würde nicht übervölkert werden, da ſei 
Platz für alle. Der Klondykefluß ift 150—200 engliſche Meilen lang. 
Bis jetzt ift aber noch kein Weißer weiter als 40 — 50 engliſche 
Meilen von der Mündung gelangt. Die Indianer ſagen, daß die 
reichſten Goldfelder weiter ſtromaufwärts liegen. Dawſon City, der 
Mittelpunkt der Goldgegend, iſt eine modern angelegte Stadt. Die 
Avenues ſind 66 Fuß breit und die gewöhnlichen Straßen 55 Fuß. 
Die Stadt hat etwa 4000 Einwohner. Die Häuſer ſind Blockhäuſer. 
Die Harzardſpiele Pharao und Poker find die Lieblingsmittel der Berg- 
leute, um ihren Goldſtaub los zu werden. Die Spielwut iſt enorm. 
Es ſind Fälle vorgekommen, wo Bergleute mit 10000 Pfund Sterling 
eine Schenke betraten. Als ſie wieder herauskamen, beſaßen ſie keinen 
Pfennig. Die Zahl der angeblich in der Goldgegend Geſtorbenen fol 
weit übertrieben ſein. F. G. Bowker, einer der erſten Einwohner von 
Dawſon City ſagt, daß in dem letzten Jahre nur drei Leute in der 
Stadt geſtorben ſind. Im Kirchhof von Forty Mile, der für den 
ganzen Diſtrikt als Beerdigungsplatz dient, ſind nur 30—40 Gräber. 
Bei den Beerdigungen erweiſen die Bergleute den Toten jede Ehre. 
Die Hinterlaſſenſchaft eines Bergmannes wird ſtets der Regierung über- 
geben. Das iſt ein ungeſchriebenes Geſetz der Bergleute am Jukon. 
Die Sicherheit des Eigentums iſt in der Goldgegend groß. Kapitän 
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Fairbairn ſagt: man könne ruhig vor ſeinem Blockhauſe einen Sack 
mit Goldſtaub aufhängen. Niemand werde ihn ſtehlen. Dort wäre 
allerdings Ehrlichkeit die befte Politik. Ein Schankwirt habe 30 000 Litr. 
in ſeinem Schornſtein liegen. Dennoch verſchließe er nicht einmal ſeine 
Thür.“ . 
Wollte man in diefe Schilderungen Zweifel ſetzen, jo kann auf 
das „Blaubuch“ verwieſen werden, welches die kanadiſche Regierung in 
offizieller Weiſe Ende Juli 1897 hat erſcheinen laſſen. Darin heißt 
es: „Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Goldreichtum des Flufe 
gebietes am mittleren, auf kanadiſcher Seite gelegenen Jukon alles big- 
her Dageweſene weitaus übertrifft. Nach Hunderten werden Fälle 
genannt, in denen einzelne Pfannen Flußſand 50 — 100 Dollars Gold 
enthielten, und Dutzenden von Pfannen im Thal des Klondykefluſſes 
wurden ſogar über 200 Dollars Gold entnommen. Im Thale des 
Forty Milefluſſes fand der kanadiſche Kommiſſar einen Quarzberg von 
derſelben Ausdehnung und dem gleichen Goldgehalt wie jener der 
Douglasinſel bei Juneau in Alaska, der jährlich eine Million Dollars 
Ertrag liefert. Der erſte weiße Goldſucher, der am Bonanzafluß 
arbeitete, erzielte nach einwöchigem Goldwaſchen allein 1200 Dollars 
Gold; zwei andere fanden in zwei Tagen 4000 Dollars. Sämtliche 
120 Flüſſe und Bäche, die zwiſchen dem Pellyfluß und dem Forty 
Milefluß in den Jukonſtrom münden, beſitzen einen Goldreichtum, wie 
er ſelbſt 1840 bei den Goldfunden in Californien nicht angetroffen 
wurde.“ Gleichzeitig wird in dem Blaubuch aber auf die Abweſenheit 
aller Verkehrsmittel hingewieſen, ſo daß der Transport von Maſchinen 
unmöglich, jener von Lebensmitteln ungemein ſchwierig iſt, und die 
letzteren deshalb unerſchwingliche Preiſe erreicht haben. Für einen Sack 
Mehl von 25 Kilo Gewicht find in vielen Fällen 4—600 Mark bez 
zahlt worden. Anknüpfend an das Blaubuch, erläßt der Miniſter des 
des Inneren Clifford Siſton folgende Warnung an ſolche, welche die 
Abſicht haben, die Reiſe in das Jukongebiet anzutreten. „Dieſelben 
mögen vorher ſorgfältig die Länge und Schwierigkeiten der Reiſe ſowie 
die Mittel zu ihrem Unterhalt prüfen. Die kürzeſte Zeitdauer einer 
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Mühle im Bonanza Creek. 
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Reiſe, die bisher unter den günſtigſten Verhältniſſen erreicht worden 
iſt, beträgt ſechs Wochen. Die Lebensmittelmenge, welche in der nächſten 
Zeit in das Jukonggebiet gebracht werden kann, iſt äußerſt gering, und 
ſollte ſich eine beträchtliche Zahl von Goldſuchern dorthin begeben, ohne 
ſelbſt für ihren Lebensunterhalt über den Winter Sorge zu tragen, 
ſo wird vorausſichtlich Hungersnot eintreten. Die Regierung kann in 
keiner Weiſe die Verantwortung, hinreichend Lebensmittel zu beſchaffen, 
auf ſich nehmen, in Anbetracht der Abweſenheit jeglicher Verkehrsmittel 
in dieſem Jahre.“ Ahnlich äußert ſich der Präſident der nordameri— 
kaniſchen „Transportation and Trading Company“, welche Geſellſchaft 
das Handelsmonopol in Alaska beſitzt. Er ſagt: „Die Reiſe von 
Chicago nach dem Jukongebiet iſt 7000 engliſche Meilen lang und koſtet 
über 300 Doll. In der zweiten Hälfte des Septembers ſind die Flüſſe 
gewöhnlich feſt zugefroren, und die Schiffahrt auf dem Jukon wird erſt 
Ende Mai wieder eröffnet. Es iſt deshalb allen, die fih dorthin be- 
geben wollen, auf das Dringendſte anzuraten, die Reiſe erft im fom- 
menden Frühjahr anzutreten, wollen ſie nicht der Gefahr des Ver— 
hungerns und Erfrierens in dem arktiſchen Gebiete ſich ausſetzen.“ — 
Goldſucher, die in den letzten Tagen aus dem Klondyke-Golddiſtrikt mit 
reichen Schätzen zurückgekehrt ſind, beſtätigen den noch nicht dageweſenen 
Goldreichtum, bemerken aber, daß die wirklich wertvollen Goldländer 
bereits in feſten Händen ſind. Die neu gegründete Stadt Dawſon 
am Jukon hat bereits 4000 Einwohner, Circle City 2000 und Forty 
Mile City 1000 Einwohner. 

Nach den Angaben eines Reiſenden aus dem Jahre 1893, der 
drei Jahre im Forty Mile Creek war, hat dieſe goldhaltende Schlucht 
ihren Namen davon, daß fie 40 Meilen vom Fort Jukon entfernt 
liegt. Dieſe Aufklärung beruht aber zweifellos auf einem Irrtum, ſei 
es des Weißen, ſei es des Indianers, der dieſe Belehrung hat zuteil 
werden laſſen, denn es berechnet ſich die gedachte Entfernung auf 
der vorzüglichen Jukonkarte von Arroſmith auf mindeſtens 140 Meilen. 
Anfangs Auguſt meldeten die „Times“, daß in Dyea eine Menge für 
Klondyke beſtimmtes Frachtgut liege, das nicht weiter kann. Die That- 
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fahe wird richtig fein, weil fih die Spekulation mit Ungeſtüm auf den 
Import einer großen Menge von Lebensmitteln und ſonſtigen Waren 
geworfen hat. Wenn dann aber wieder geſagt wird, „es ſei thöricht, 
noch in dieſem Jahre von der See aus die Goldfelder erreichen zu 
wollen“, ſo geht hieraus hervor, daß auch die Herren Redakteure der 
„Times“ über die zweifachen Wege nach Klondyke via Chilkutpaß 
und nach Klondyke via Jukonmündung nicht richtig orientiert ſind. Der 
Weg zu Land geht via Juneau und Dyea. Der Weg zu Waſſer via 
St. Michael oder Unalachleet. Allerdings iſt es Anfangs Auguſt nicht 
mehr anzuraten von Dyea abzureiſen, denn der Reiſende kommt voraus- 
ſichtlich Ende September im Klondykegebiete an, was mit dem Be— 
ginn des Winters zuſammenfällt. Andererſeits ſind in den Monaten 
Juli und Auguſt Tauſende von Reiſenden mit den Schiffen der 
Alasca Trade Company direkt von San Francisco über Unalaska, 
St. Michael und den Jukonfluß hinauf über Fort Jukon nach Dawſon 
City am Klondyke befördert worden. Die Ankunft erfolgte genau 
einen Monat nach der Abfahrt. 

Der alles wohlüberlegende deutſche Reiſende wird, wie bereits an 
anderer Stelle hervorgehoben wurde, in Erwägung ziehen, daß das 
Eis am Jukon Anfangs April aufthaut. Reiſt der Goldſucher Anfangs 
März von hier ab, ſo iſt er Ende März in Juneau und Dyea. Sechs 
Wochen braucht er zur Reiſe ins Goldgebiet, und hat er dann 
vom halben Mai bis Ende Auguſt die volle Ausbeutungsperiode 
vor ſich liegen. Will er hierauf wieder zum Lande hinaus, ſo fährt 
er im September den Jukon hinunter, und ſelbſt wenn er von einem 
früh einbrechenden Winter überraſcht werden ſollte, ſo bietet der zu 
frieren beginnende Jukon oder der Landweg von Nulato nach Una— 
lachleet kein unüberſteigliches Hindernis dar, um bis Ende September 
eins der an der Nortonbucht lagernden Dampfſchiffe zu erreichen. Man 
darf dabei die Virtuoſität nicht vergeſſen, mit welcher die San Francis⸗ 
caner Reeder über das Geſchäft herſtürzen, nachdem ſie einmal poſitiv 
wiſſen, daß in ihrer Mühle jetzt ein großartiges va et vient entſtanden 
iſt, von den einen, die mit den größten Geldopfern in das gelobte 
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Land hinein wollen, und von den anderen, die ihm enttäufcht den 
Rücken zukehren und wieder der Heimat zuſtreben. 

Über den Reichtum der Goldfunde liegen noch folgende Berichte vor. 

Mit dem Dampfer „Portland“ kamen Mitte Juli 68 Gold- 
gräber in Seattle an, die eine Tonne Gold beſaßen. Das Gold re— 
präſentierte über eine Million Dollars. Die bereits in Klondyke be- 
ſchäftigten Goldgräber, von denen einige über eine Million Mark Gold 
gefunden haben, behaupteten, daß mindeſtens für 20 Millionen Mark 
Gold in dieſer Saiſon gegraben werden würde. Die Saiſon beläuft 
ſich auf die drei Sommermonate des arktiſchen Klimas, welches in 
Klondyke herrſcht. Der das Gold enthaltende Kies liegt unter dem 
20 Fuß tief gefrorenen Boden, und Stollen können nur mit Hilje 
der Tag und Nacht unterhaltenen Feuer eingetrieben werden. Das 
Wunderbare iſt, daß die größten Funde bis jetzt von Leuten gemacht 
wurden, die vom Goldgraben keine Ahnung haben. Eine Schaufel 
Erde enthält oft für 16 Mark Gold. Ein anderer Bericht ſagt: Die 
reichſten Goldfunde hat zu ſeiner Zeit ein 21jähriger Mann aus 
Indianapolis gemacht. Für einen Goldklumpen hat ihm die Geſell— 
{daft 5000 Litr. gezahlt. In vier Monaten hat er ſich 100 000 Litr. 
erworben. Der goldreichſte Teil der Gegend ſoll noch gar nicht in 
Angriff genommen worden ſein. 

Die Orte, wo Gold in reichen Mengen gefunden wird, wechſeln 
wie Regen und Sonnenſchein. Die Goldſucher finden im Frühjahre 
das Gebiet, das im Jahre zuvor reiche Ausbeute ergeben hatte, oft 
überſchwemmt wieder, aber unweit davon hat das mit Ungeſtüm vor- 
drängende Frühlingswaſſer ſich mit elementarer Gewalt neue Bette 
und neue Schluchten gegraben und an den Wänden liegen neue Stellen 

bloß, wo man mitunter Goldklumpen und -Klümpchen mit der Hand 
einſammeln kann, ſo daß nicht ſelten gänzlich ungeübte Sucher beſſere 
Erfolge erzielen, als langjährige ausgepichte Fachmänner. 

Wie aus der vorſtehend aufgeführten Liſte der zuerſt genannten 
acht Diſtrikte hervorgeht — von den beiden in Oberalaska gelegenen 
wird abgeſehen —, befinden ſich dieſelben ſamt und ſonders in dem 


Der Indianerfluß 
in der Nähe der Stadt Sitka. 


Bauptanſicht 
der Treadwell Gold Mill and Mine 
auf Douglas Island, gegenüber von Juneau. 


Baumgruppe bei Sitka 
auf dem Spaziergang nach dem Indianerdorke. 


RE 


durch die Dampfſchiffahrt leicht zugänglichen Küſtengebiete, wo man 
ohne Schwierigkeiten in den Vereinigten Staaten fabrizierte Maſchinen 
hinbringen kann. Auch große Waſſerpumpen aller Art nebſt Stampf⸗ 
werken ſind daſelbſt in Funktion. Im Jahre 1893 wurde in 16 Stampf⸗ 
mühlen gearbeitet, die alle zuſammen 600 Stampfer hatten. Dieſelben 
verteilten ſich folgendermaßen: Auf die Alasca Treadwell Gold Mining 
Company auf der Inſel Douglas, ſchräg gegenüber von Juneau, 240 


Douglas Is land 
(Bandel treibende indianiſche Frauen). 


(es iſt dies die größte Stampfmühle der Welt, und iſt von ihr noch 
an anderem Orte die Rede), das „Bärenneſt“ 80, die Alasca Union 
Mining Company 120, The Mexican 10. Sie befinden ſich ebenfalls 
auf der Douglasinſel, und machen alle zuſammen etwa drei Viertel der 
geſamten Produktion von Alaska aus. Es folgen The Equitable Mining Co. 
in Juneau, The Taku Conſolidated, The Webſter Mill, The Berner 
Bay, The Falſter Bay Mill, The Archie Campbell Mill, The Stewart 
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Mill in Sitka, The Lake Mountain Mining Company in Sitka, The 
Fiſh River Mill, The Apollo Conſolidated Mining Company Unga, 
The Shumagin Mining Company in Unga und The Ship Creek Mill. 
Alle dieſe Geſellſchaften hatten 5 oder 10 Stampfer, wozu ſich noch 
die The Nowell Gold Mining Company im Silberbogenbecken mit 
20 Stampfern hinzugeſellte, wodurch die Geſamtzahl von 600 erreicht 
wurde. Die Alasca Treadwell Gold Mining Company, deren Diret- 
tion ſich in San Francisco befindet, förderte in runder Summe 
240 000 Tonnen Ore, das ift goldhaltende Erde, die ein Reſultat von 
3 Dollars per Tonne ergab, = 720000 Dollars. Die Koſten für 
Arbeitslöhne und Herſtellung des reinen Goldes beliefen ſich genau 
auf die Hälfte. Da in dem Geſchäfte ein Kapital von 5000 000 Dollars 
inveſtiert iſt (ſelbſtverſtändlich ließen ſich die früheren Beſitzer ein paar 
Millionen Nutzen zahlen), fo wurden bisher durchſchnittlich 10 Pro- 
zent Dividende gezahlt. Das Geräuſch innerhalb der Fabrik iſt ſo 
betäubend, daß man ſeinen laut ſchreienden Nachbar nicht verſtehen kann. 
Viele Arbeiter erleiden Störungen in ihrem Gehörgang und verlaſſen 
das Hochwerk nach einigen Jahren als Taube. 

In dem goldhaltenden Quartzberg wird in der Regel ein Tunnel 
ausgehöhlt, dann wird von einem nahegelegenen Hügel Waſſer in 
enorm weiten Röhren zugeführt und mit Giants, d. h. rieſengroßen 
hydrauliſchen Maſchinen in Verbindung geſetzt. Das Waſſer arbeitet 
dann mit ſo großer Gewalt, daß es ganze Felsblöcke hinunterſchwemmt 
und zu Schmutz untereinander arbeitet. 

Dieſe Maſſe wird dann durch den Tunnel in eine Mühlenſchleuſe 
geleitet, in welchem Queckſilber ausgeſtreut iſt, wodurch das ſchwere 
Gold und die Edelmetalle auf dem Boden feſtgehalten werden. Dieſer 
Waſchungsprozeß wird mehrere Male wiederholt und ſchließlich bleibt 
eine ſchwarze kondenſierte Erdmaſſe übrig, in welcher das bloße Auge 
nichts von Gold entdecken kann. Der eigentliche Ausſcheidungsprozeß 
erfolgt dann erſt in anderen Anſtalten, ſo z. B. in Denver (Colorado). 
Grundverſchieden von dieſem mit allen Hilfsmitteln der Technik vor- 
geſehenen Betriebe iſt die Goldſucherei im Innern Alaskas. Da das 


Hinbringen der Maſchinen über den steilen Chilkutpaß äußerſt beſchwer⸗ 
lich und koſtſpielig ſich geſtalten würde und bei dem ewigen Wechſel der 
Flußbette in den erſten Dezennien noch nicht auf ſtabile Anlagen Rückſicht 
genommen werden kann, ſo geht die Goldgewinnung im Innern Alaskas 
und in dem daran grenzenden Britiſch-Columbia genau in der primi- 
tiven Weiſe vor ſich, wie vor 50 Jahren in dem durch Kapitän Sutter, ehe⸗ 
maligen Offizier der Schweizer Garde, neu entdeckten Eldorado Californien. 
Das Haupthandwerkszeug des Goldgräbers beſteht in einer trichter- 
förmigen Schüſſel, welche aus verzinntem Blech oder Holz beſteht. 
Der Goldwäſcher füllt dieſe Schüſſel 
mit der goldhaltigen Erde und ſchwenkt 
ſie ſo lange unter Waſſer, indem er 
gleichzeitig die gröberen Geſteine aus⸗ 
lieſt, bis der Sand und der Lehm 
weggeſpült iſt und das Gold auf dem 
Boden der Schüſſel zurückbleibt. Beſ⸗ 
ſere Dienſte, je 
nach der Be- 
ſchaffenheit des 
Ortes, thut der 
Cradler oder 
Rocker, eine in 
Alaska häufig an⸗ 
gewandte Wiege, 
die aus einem kleinen länglichen und viereckigen Kaften beſteht (f. Mb- 
bildung). An dem ſchmalen Ende befindet ſich ein offener Kaſten, 
deſſen Boden ein grobes Tuch bildet, und der, auf Rollhölzern ſtehend, 
hin und her bewegt werden kann. Dieſen Kaſten ſtellt man am Ufer 
eines Waſſerlaufs mit dem offenen Ende etwas tiefer auf, am oberen 
höher ſtehenden Teil iſt der Kaſten mit einem Gitter verſehen, auf 
welches die goldhaltige Erde mit der Schaufel geworfen wird. Nun 
bewegt man den Apparat auf den Rollhölzern langſam hin und her und 
läßt einen Strom Waſſer auf das zu verwaſchende Material fließen. 


Abgeſehen von dieſen zwei durchaus primitiven Apparaten giebt 
es noch unzählige andere, und der Neuling wird ſelbſtverſtändlich gut 
daran thun, ſich ſtets derjenigen Methode anzuſchließen, die ſeitens der 
alten ſeit 10, 20 und 30 Jahren in dieſem Geſchäft geübten Pro— 
ſpectors im Schwunge ſind. Im letzten Jahre ſoll es häufig im 
Klondykegebiete vorgekommen ſein, daß gerade ſo wie mitunter die 
dümmſten Bauern die ſchönſten und größten Kartoffeln ziehen, eben 
angekommene Goldſucher, die früher gar nichts vom Geſchäfte ver- 


Goldſchmelze. 

Selbſt wenn der gegenwärtige Boom nach einem oder zwei Jahren 
wie eine Seifenblaſe zerplatzt und Tauſende von Goldſuchern in ihren 
hochgeſpannten Erwartungen getäuſcht worden find, fo werden zweifel- 
los die Gegenden am Lewis River, am Stewart River, am Forty 
Miles Creek und am Klondyke River ſpäter rationell und mit An- 
wendung der beſten Maſchinen exploitiert werden, und wenn dann auch 
nicht mehr der Fall ſich wiederholt, daß einzelne Leute nach wenigen 
Monaten Werte bis zu hunderttauſend Dollars wegführen, ſo werden 
doch auf lange Zeit hinaus mit beſcheidenen Erwartungen aug- 
wandernde Arbeiter lohnenden Verdienſt finden, geradeſo wie es jetzt 
der Fall iſt bei den im Küſtengebiete des Pacific gelegenen Quarzmühlen. 


Bon Fori Wrangel bis Juneau. 


Durch den von ſpitz zulaufenden Bergkegeln umgebenen Wrangel- 
Sund, der an einigen Stellen fo eng ift, daß zwei Schiffe nicht an- 
einander vorbeifahren können, geht die Fahrt weiter zum Prinz- 
Frederik⸗Sund, der ein ſehr ausgedehntes Rundbild bietet. Eine 
lange Kette von Bergen, deren Schneegrenze bis zu 1000 Fuß über 
dem Waſſer herabreicht, ſchließt den Norden der Bai ab; mächtige 
Schneefelder lagern in den Einſenkungen, und drei breite Gletſcher 
ſchieben ihre Eismaſſen zum Meeresſtrand herunter und liefern die 
reichlich herumſchwimmenden Eisblöcke. Dolomitenähnliche ſcharfe Berg⸗ 
nadeln und Zacken überragen den Kamm, am auffallendſten und 
höchſten darunter ift der in Form eines Zuckerhutes ifoliert aufſteigende 
„Teufels⸗-Daumen“. An dieſer Stelle hatten wir einen auffallend 
ſchönen Sonnenuntergang mit purpurnen Lichtreflexen auf den be⸗ 
ſchneiten Bergſpitzen, während ſich das zarte Grünblau der Gletſcher 
und das duftige Blaßblau der bereits im Schatten liegenden Schnee⸗ 
felder maleriſch davon abhoben. Im Frederik-Sund, der durch die 
Ausbuchtung des Chriſtiana-Sundes einen freien Rückblick auf den daz 
ſelbſt offenen Pacific geſtattet, konnte man wiederholtes Meerleuchten 
beobachten. 

Onkel Sam, der ſich darüber freut, daß er außer dem kleinen 
Bundesbezirk von Waſhington und dem Pellowſtone-Park in Alaska 
noch ein wirklich bedeutendes Territorium beſitzt, auf welches ihm kein 
ſtaatliches Sonderrecht entgegenſteht, macht in Alaska ſeine Souveräni⸗ 
tät mit beinahe naiver Gewaltſamkeit geltend. Zunächſt wurde natür⸗ 
lich ſcharfe „Temperenz“ geboten, angeblich mit Rückſicht auf die 
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Indianer. Sodann wurde der Holzreichtum für ein Noli me tangere 
erklärt: von den riefigen Waldkomplexen darf auch nicht ein Stamm 
gefällt werden: die Folge davon iſt, daß ſelbſt rohe Kiſtenbretter erſt 
nach Alaska eingeführt werden müſſen! Auch die Jagd auf Pelz- 


Der „Teufelsdaumen“ im Frederik-Sund. 


robben unterliegt großen Beſchränkungen. Steht hinter dieſen radi- 
kalen Beſtimmungen wenigſtens immer noch der Gedanke, den natür— 
lichen Reichtum des Landes gewiſſermaßen zu reſervieren, ſo war das 
bis 1891 aufrecht erhaltene Verbot, irgend einer Privatperſon Land 
käuflich zu überlaſſen, doch zweifellos nichts als ein überſtarker Aus- 
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fluß des Bewußtſeins, der glückliche Beſitzer des Landes zu ſein. 
Seitdem dürfen wenigſtens die Bewohner der Ortſchaften um Beſitz⸗ 
titel für den Boden einkommen, auf welchem ihre Häuſer ſtehen; 


außerdem kann zu geſchäftlichen oder induſtriellen Zwecken Land für 


2½ Dollars per Acre verkauft werden, nicht aber zum Ackerbau, 
zur Viehzucht oder zu verwandten Betrieben. Da in Alaska kein 
Getreide gedeiht und günſtigenfalls nur kleine Kartoffelernten oder Ge— 
müſeſorten in Frage kommen, ſo iſt das Verbot nicht allzu drückend. 

Der Charakter einer Alaskafahrt gleicht einer norwegiſchen Nord⸗ 
landstour, nur daß dort drüben alle Maße größer, die Kulturerſchei⸗ 
nungen weniger zahlreich als in Europa ſind. Kahle Berge und 
Inſeln kommen an dieſer Nordweſtecke Nordamerikas nicht vor, viel- 
mehr ſind die Berge, welche Höhen von über 6000 m erreichen, 
unterhalb ihrer Schneegrenze noch von dichtem Urwald bedeckt, deſſen 
Hauptbeſtandteile Weißfichten, Pechtannen, Föhren, Zedern, Eſpen, 
Pappeln, Birken und Erlen bilden. 

Die indianiſchen Ureinwohner von Alaska — in den nördlicheren 
Gegenden wohnen Eskimoſtämme — haben in den Küſtenſtrichen be⸗ 
reits europäiſche Tracht angenommen, ihre Frauen hüllen ſich in 
Shawls und Decken ein. Gegen Sonnenbrand und Waſſerreflex 
ſchwärzen ſich beide Geſchlechter das Geſicht mit einem Gemiſch von 
Ruß und Seehundsöl. Im Inneren des Landes beſteht die Tracht 
der Indianer noch heute aus zuſammengenähten Tierfellen oder Häuten, 
wobei u. a. auch die bis auf den Flaum gerupften Adlerhäute, von 
denen 30 zu einem Anzug nötig ſind, benutzt werden. Der Indianer 
ſiedelt ſich gern in der Nähe der Weißen an, da er einen regen 
Handelsſinn beſitzt, und zwar nimmt er dabei, wie alle Halbwilden, 
viel ſchneller und leichter die Laſter als die Tugenden der weißen 
Männer an. Im Sommer weilt der Indianer meiſt außerhalb des 
Dorfes, auf Fiſchfang und Jagd, um den Winterbedarf an getrockneten 
Fiſchen einzuthun und Pelze zu erbeuten, deren Erlös die übrigen 
Lebensbedürfniſſe deckt. Infolgedeſſen ſieht man in Port Wrangel, Yu- 
neau und Sitka faſt nur alte Weiber, Mütter mit Säuglingen und Kinder. 
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Vom Fiſchreichtum in Alaska iſt an einer andern Stelle die 
Rede geweſen. Vom Reichtum an Vögeln konnten wir uns im 
Frederik⸗Sund einen Begriff machen, als ſich plötzlich der Himmel ver— 
finſterte und wir die Befürchtung ausſprachen, wir würden einen Sturm 
bekommen. Kapitän Caroll beruhigte uns und ſagte: „Das ſind nichts 
als Vögel, die in einer Minute vorüber geflogen ſein werden.“ Und 
ſo war es. Im Handumdrehen waren ſie am Horizonte verſchwunden 
und ein tiefblauer Himmel lächelte wieder über dem auf einen Augen- 
blick verdunkelten „Teufelsdaumen“. 


Die alaskaniſchen Baupfftädte, 


Juneau, 

gegenüber der Inſel Douglas, auf welcher ſich die größte Quarzmühle 
der Welt befindet, machte ſchon 1893 den Eindruck eines aufblühenden 
Städteweſens, in welchem das Leben friſcher pulſiert als in den früher 
genannten Städten und Niederlaſſungen. Im Jahre 1897 iſt es 
ſtark in die Höhe gekommen, da der Bedarf an Lebensmitteln und 
anderen Importen enorm geſtiegen iſt, wovon ein gutes Teil auf die 
Händler in Juneau entfällt. 

Während der ruſſiſchen Herrſchaft über Alaska war das Aufſuchen 
von Orten, wo Erdmetalle vermutet wurden, im Intereſſe der Ruſſiſch⸗ 
amerikaniſchen Pelz-Kompanie, die ein ausſchließliches Jagd- und 
Handelsrecht beſaß, ſtrikte verboten. Solange aber der Proſpector 
nicht für eigenen Gewinn arbeiten konnte, hatte er keine Veranlaſſung, 
ſich Gefahren, Entbehrungen und Geldopfer aller Art aufzuerlegen. 
Dieſe Engherzigkeit ging ſo weit, daß eines ſchönen Tages ein Jäger, 
der ein Stück mit Gold durchſetzten Quarzes gefunden, nach Sitka mit- 
gebracht und dem Gouverneur zum Geſchenk gemacht hatte, für dieſe 
Aufmerkſamkeit nicht mit Dankesworten, ſondern mit einer Tracht 
von 40 Streichen abgelohnt wurde. Als nun das Jahr 1867 in 
dieſer Beziehung Wandel geſchaffen hatte, erwachte der ſpeziell ameri- 
kaniſche Sinn für Goldſucherei. An allen Ecken und Enden des Landes 
Alaska regte es ſich und in ſonſt ſtillen und unbegangenen Thälern hallte 


Juneau. 
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es wieder vom Klange der im Feuer gehärteten ſtählernen Spitzazt, 
welche der Proſpector auf allen erdenkbaren Steinarten auffallen ließ, 
während der Rauch eines am Fluſſe aufſteigenden Feuers ferner 
Wohnenden Kunde davon gab, daß jemand auf der Suche nach Gold 
oder Silber ſich befinde. 


Trotzdem dauerte es nach vielen vergeblichen Verſuchen bis zum 
Jahre 1880, bevor zwei wagemutige Proſpectors Joſeph Juneau und 
K. T. Harris die Gouvernementshauptſtadt Sitka in einem kleinen 
Kahn verließen, begleitet von zwei Indianern und verſehen mit einem 
für mehrere Monate reichenden Vorrat von Lebensmitteln. Sie fuhren 
nun der Küſte im Gaſtineaukanal entlang, bis ſie an einen ſchmalen 
Streifen gelangten, bezüglich deſſen ihnen die Ausſichten günſtig zu 
ſein ſchienen. Nun drangen ſie bis zum Ende dieſes Beckens vor bis 
ungefähr 4 Meilen von ſeiner Mündung und daſelbſt ſtießen ſie auf 
groben Sand, der mit Edelmetall ſtark durchſetzt war und auf welcher 
ſie ſofort eine Claim (Mutung) und Anſpruch auf Beſitzergreifung 
nahmen. Die kleine Bucht nannten ſie „Goldbucht“ und das Becken 
„Silberbogenbecken“ (Silver Bow Basin). 


Auf dieſem Platze, wo fih heute ein äußerſt lukratives Berg- 
werk befindet, baute Juneau das erſte Blockhaus auf, und ſo ward der 
Grundſtein zur Stadt Juneau gelegt. Herr Juneau iſt ein Neffe 
des Herrn Juneau, der im Jahre 1835 die von Deutſchen ſo ſtark 
bewohnte Stadt Milwaukee (mit gegenwärtig 210000 Einwohnern) 
gegründet hat. Auf demſelben Grund und Boden, wo das erſte Block⸗ 
haus ſtand, befindet ſich heute das Gold- und Silbergeſchäft von 
Valentine, in dem man preiswürdige Kurioſitäten von Indianern und 
andere Artikel einkaufen kann. Die Stadt Juneau hat fünf Kirchen 
und ebenſo viel Schulen, zwanzig Verkaufshäuſer, Schuſter, Schmiede, 
Schreiner, Barbiere und Vertreter anderer Gewerbe in Abundanz. 
Die Anweſenheit von fünf Doktoren und ſieben Rechtskundigen zeigt, 
daß auch gebildete Elemente reichlicher daſelbſt vertreten ſind, als an 
anderen Orten in Alaska. 
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Daneben giebt es eine Anzahl von Muſikbanden, Vergnügungs⸗ 
lokalen und Kneipen (ſogenannte Saloons), ſowie große Frachtunter— 
nehmer und Spediteure aller Art. 

Juneau iſt die am ſtärkſten bevölkerte Stadt in Südalaska. Die 
jetzige Einwohnerzahl einſchließlich der Durchreiſenden beträgt etwa 
3000. In den Stores der Kaufleute findet man alle Sorten Pelzwerk, 
wie Seeotter, Seehund, Otter, Biber, Moſchusratte, Fuchs ꝛc. Auch 
bekommt man daſelbſt die berühmten Chilkatdecken, die von den Chilkat⸗ 
indianern angefertigt werden. Eine Viertelſtunde nördlich von Juneau 
liegt ein intereſſantes Dorf der Aukindianer mit merkwürdigen kleinen 
Hütten und Begräbnisplätzen. In den Mauern Juneaus trifft der 
Proſpector bis aufs kleinſte alles an, was er zu ſeiner Ausrüſtung 
braucht. In keiner Stadt wird man über alles, was im Innern der 
großen nordiſchen Halbinſel vorgeht, ſo zuverläſſig und bis zu den 
letzten Daten gehend informiert, wie in Juneau. Es iſt die eigentliche 
Wiege der geſamten Bergwerksbewegung für Gold und Silber und 
kann von dieſer führenden Stellung ſo leicht nicht verdrängt werden. 

Wenn die wohlſituierten Familien aus San Francisco ihre Ver- 
gnügungstour nach Juneau und Sitka machen, ſo geben ſich die Damen 
gerne der Hoffnung hin, in Juneau, welches direkte Verbindung mit 
den jagdtreibenden Indianern unterhält, billige Seehundsfelle er— 
ſtehen zu können. Aber dem iſt nicht ſo, der Händler nennt ihnen 
einen Standard-Preis, der höher ift, als die Damen erwartet haben. 
Der Grund iſt einfach der, daß die echten Seals in London durch die 
Auktion die denkbar höchſten Preiſe erzielen, und deshalb hat es der 
Händler in Juneau nicht nötig, ſeine Ware unter Preis abzugeben. 

Liebhaber von Kurioſitäten erſtehen ſolche auch preiswürdig in 
Martins Store. Beſonders beliebt ſind ſilberne, ſowie auch goldene 
Löffel aus 18 karätigem Gold mit Erinnerungszeichen an den Muir- 
Gletſcher, den Alaska⸗Seehund und die hervorragendſten Städte im 
Pugetſund. 


ee a 


Sitfa*), 


Gouvernementshauptſtadt, früher Neu-Archangel, ift überaus reizend 
und romantiſch gelegen an einer mit kleinen grünen Inſeln überſäten 
Bucht, die von einer impoſanten Kette ſchneebedeckter Berge, unter 
denen ſich ein erloſchener Krater befindet, umſäumt wird. 

Die Stadt Sitka beſteht nur aus einer einzigen breiten Straße, 
die, eine Meile lang, bis zum Indian River, am Fuße des reich 
bewaldeten Berges Verſtova hinführt. Am Ende der Straße befindet 
ſich das alte Schloß des ehemaligen Gouverneurs Baranoff, mit den 
koſtbarſten ſchwerſeidenen Tapeten, die heute, von Schimmel überzogen, 
an den Wänden herunterhängen. Durch zerbrochene Fenſter ſäuſelt die 
vom Meer kommende Abendbrife in den grandioſen Speiſeſaal hinein, 
in dem Baranoff, unter Entfaltung aller erdenkbaren Pracht und nach 
dem Vorbilde aſiatiſcher Satrapen, die Großen, scilicet Offiziere 
und Beamten ſeines Alaskareiches zum Sonntagsdiner verſammelte und 
im Namen Sr. Majeſtät des Kaiſers aller Reußen bewirtete. In dieſem 
Schloſſe herrſchte die Deviſe: „Morgen wieder luſtig.“ Fabelhafte 
Erzählungen kurſieren über die königliche Erſcheinung der ebenſo ſchönen 
wie geiſtreichen Gouverneuſe Baroneſſe Wrangel, über die Baroneſſe 
Kupreanoff und eine unter einem böſen Stern zur Welt gekommene 
Nichte des Barons Romanoff. Sie wollte ſich unſtandesgemäß, nach 
der Wahl ihres Herzens, verheiraten und wurde deshalb zwangsweiſe 
nach Neu-Archangel in die Verbannung zweiter Klaſſe (ein wenig ge⸗ 
linder als Sibirien) mitgenommen. Als ſie nun wider ihren Willen 
einen ruſſiſchen Edelmann heiraten ſollte, verſchwand ſie von der Hoch— 
zeitstafel, und nach langem Suchen fand man ſie in einem entlegenen 
Zimmer des Gouvernementsſchloſſes entſeelt auf dem Boden, ohne daß 
es feſtgeſtellt werden konnte, ob ſie mittels gedungener Mörder das 
Leben eingebüßt hatte oder ob ſie freiwillig in den Tod gegangen war. 


) Die Sprachwurzel Sif im Worte Sitka hängt mit „Eis“ zuſammen. 
Die Mameluken ſagen für Eis „Seko“, die grönländiſchen Eskimos „Sitko“. 


Straße in Fori Wrangel. - Gletſcherbuchk. trake in Juneau. 
Indianerbopf. Stadt Juneau. Sifka-Budht, Nuir-Glekſcher. Dampfer ‘Queen’. Griech.-kathol. Kirche in Sitka. 
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In denſelben Räumen weilte auch einſt die 80 jährige Witwe 
des Nordpolfahrers Franklin, um mancherlei Nachrichten über ihren 
verſchollenen Gatten zu ſammeln. In der Nähe der Kirche zeigt man 
den ſogenannten „Lügenblock“, einen weit in das Meer hineinragenden 
Felſen, auf dem Gouverneur Baranoff zu ſitzen pflegte, um den Unter⸗ 
gang des Sonnenballes im Pacific zu bewundern. 

Wenn die fünfte Abendſtunde gekommen war, wo der Brave in 
ſich geht und daran denkt, wo man einen „guten“ ſchenkt, verfügte 
fih Baranoff, der nicht wie die ſpäteren Yankees Strafgeſetze für 
Kaufleute, „die an Weiße oder Indianer gebranntes Waſſer abgeben“, 
eingeführt hatte, nach dieſem ſeinem Lieblingsplätzchen am Meer und 
gedachte wehmütig der verfloſſenen Zeiten, wo er in Sibirien zuerſt 
ein kleiner und dann ein großer Kaufmann geweſen war. Dort füllte 
ihm ſein Diener das ſagenhafte Glas, welches im Ethnographiſchen 
Muſeum zu Sitka noch heute gezeigt wird, zum erſten Male mit 
petnatchit copla (fünfzig Tropfen) an. In Wirklichkeit aber war 
es ein guter halber Becher geiſtigen Getränkes vom Cognac fine 
Champagne bis zum einfachen Kymmel de Riga. 

War dann das Rezept mehreremal gründlich wiederholt worden, ſo 
geleitete der getreue Diener den von feuchten Niederſchlägen Um⸗ 
nebelten in das fürſtlich eingerichtete Schloß zurück. So floſſen die 
Tage im eisumgürteten Sitka-Thule ein Jahr um das andere dahin, 
bis endlich der Ultimo ſich einſtellte, von dem die Chronik bezüglich 
des „alten Zechers“ vermeldet: „Und er trank keinen Tropfen mehr!“ 

Daß ſich auf einem an hiſtoriſchen Erinnerungen ſo reichen Fleckchen 
Erde, auf dem ſich ſo viele tragiſche Ereigniſſe abgeſpielt haben, eine 
Menge Geiſtergeſchichten, in denen katholiſche und indianiſche Sagen 
eine Verbrüderung ſeiern, ankriſtalliſiert haben, liegt auf der Hand. 

Die Spaziergänge in der Nähe von Sitka, wo man neben mur- 
melnden Bächen und ſtolzen Cedernwäldern belebte indianiſche Nieder- 
laſſungen antrifft (Indian Native Village), ſind um ſo erfriſchender, 
als daſelbſt ein für die hohe nördliche Lage der Stadt auffallend 
mildes Klima herrſcht. Der Kuro Siwo oder japaniſche Golfſtrom 
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hat zur Folge, daß in Sitka, der Hauptſtadt von Alaska, im Sommer 
eine Durchſchnittstemperatur von 10° Reaumur herrſcht, während in 
den Aleuten das Thermometer ſelten mehr fällt als 12° unter Null. 


Inneres des Bauſes eines Indianers in Sitka. 
Blockkirche in Juneau. Taku-Gletſcher. 
Indianervierkel der Stadt Sitka, 


loſchene Vulkan Mount Edgecumbe (3000 Fuß) hat im Jahre 1866 
zum letzten Male Eruptionen gehabt, und mag auch dieſer Umſtand 
das Geinige dazu beigetragen haben, daß Fürſt Makſutoff die bekannten 
Verkaufsverhandlungen mit dem Staatsſekretär Seward in Waſhington 
aufs eifrigſte betrieb. 
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Mit dem alten Sitka in ſeiner Glanzperiode zur ruſſiſchen Zeit 
am Ende der fünfziger Jahre kann das heutige Sitka nicht verglichen 
werden. Die heute noch vorhandenen 1200 Einwohner treiben einen 
kleinen Handel mit Kurioſitäten und Pelzwerk. Während der Sommer- 
monate fährt der Dampfer „Queen“ ſechs- bis achtmal von Tacoma 
bis Sitka und werden hier zum Amuſement der Touriſten allerhand 
Canoe⸗Wettfahrten und Tanzaufführungen veranſtaltet, bei denen die 
Autochthonen „Princeß Tom“ und „Sitka Jack“ ihre Talente be- 
wundern laſſen. Darüber berichtet dann ausführlich „The Alasca 
Herald“, den der Holländer Herr Walter B. Porter, der die Präſenz⸗ 
liſte der Paſſagiere der „Queen“ jedesmal pflichtſchuldigſt als Schwert⸗ 
feger erſter Klaſſe (Setzer, Drucker, Redakteur und Colporteur in einer 
Perſon) mit Umſicht herausgiebt, falls er nicht inzwiſchen ſein Bündel 
geſchnürt und ſich am großen Move nach dem Eldorado Creek am 
Klondyke beteiligt hat. 

Die Stadt Sitka iſt, obwohl viel ſchwächer bevölkert als Juneau, 
wie bereits erwähnt, Sitz der amerikaniſchen Gouvernementsregierung 
mit dem jetzigen Gouverneur Herrn James Sheakley an der Spitze. 
Sie war vor der neuen Ordnung der Dinge bis 1867 der Hauptſitz 
der ruſſiſchen Suprematie und der Hauptplatz der griechiſch-katholiſchen 
Kirche in Ruſſiſch⸗Amerika. Sitka wurde im Jahre 1804 von dem 
ebenſo gutmütigen als willensſtarken Alexander Baranoff, einem Nord⸗ 
ruſſen, gegründet. Der Zar Alexander I. hatte dieſem einfachen, 
aber höchſt praktiſchen Manne die Ehrenſtellung eines Gouverneurs 
von Alaska übertragen. Fürſt Baranoff ließ auf dem Platze, auf dem 
das heutige Sitka ſteht, im Jahre 1799 ein ruſſiſches Fort erbauen, 
was nicht verhinderte, daß drei Jahre ſpäter daſelbſt ein Aufſtand aus⸗ 
brach, infolgedeſſen der größte Teil der Beſatzung niedergemetzelt wurde. 
Baranoff kam im Jahre 1804 mit erhöhten Streitkräften zurück und 
baute ein zweites Fort, das er, weil der Erzengel Gabriel, unter 
deſſen Schutz das erſte Fort aufgebaut worden war, dem in ihn ge- 
ſetzten Vertrauen ſo ſchlecht entſprochen hatte, unter den Schutz des 
Erzengels Michael ſtellte. Und ſiehe da, die Anſiedelung, die auf den 
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Namen Neu-Arhangel umgetauft wurde, nahm zu an Bedeutung und 
an Wohlfahrt, ſo daß 1832 Baron Wrangel Veranlaſſung nahm, den 
Sitz des ruſſiſchen Gouvernements von St. Paul auf der Kadiakinſel 
weiter nach dem Süden, nach dem heutigen Sitka, eine Art nordiſches 
Venedig, zu verlegen. 


Tandeſtelle des Dampfers in Sitka. 


Aber wie alles hienieden dem Wechſel unterworfen iſt, ſo folgte 
auf dieſe Periode der Blüte und des kommerziellen Auſſchwunges 
die des Verfalles — dieſem Schema begegnet man in allen auf 
Alaska Bezug habenden Schöpfungen — und von dem unter Bara— 
noffs Regiment erbauten Schloß, dem Hafendamm, dem Rennplatz und 
dem Klubhaus ſind heute nichts als Trümmer übrig geblieben. Die 
einzige Schöpfung, die dem Zahn der Zeit widerſtanden hat, iſt die 
griechiſch-katholiſche Kirche. Ihr Außeres weiſt keinen beſonders ſchönen 
Anblick auf, aber ihr Inneres iſt reich an Gemälden, geſtickten Kirchen⸗ 
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gewändern, ſilbernen und goldenen Kandelabern und geſchnitzten Kunſt⸗ 
werken aus Elfenbein. 

Olgemälde der erſten Meiſter, darunter eine Madonna mit dem 
Kind und ein Abendmahl nach Leonardo da Vinci, geſchnitzte Altare 
mit eingelegten Arbeiten aus Gold, Silber und Edelſteinen legen 
Zeugnis dafür ab, wie die Ruſſen es verſtanden, die zu koloniſierenden 
Unterthanen zu blenden. Thatſächlich haben die Ruſſen auf den Më- 
uten das eingeborene Element total aufgeſaugt. Die Alkuten ſprechen 
alle ruſſiſch, und in 10—20 Jahren werden alle Ureinwohner aug- 
geſtorben ſein zu gunſten der nachgeborenen Miſchlingsraſſen. 


Die Glekſcherbucht (Glacier Bay) und der 
Muir-Glelſcher. 


Die Gletſcherbai, nördlich von Sitka, bildete den Abſchluß und 
das Paradeſtück des ganzen Reiſeprogramms. Zahlreiche Walfiſche 
wurden hier ſichtbar, und die im Waſſer treibenden Eisberge nahmen 
an Zahl und Größe ſchnell zu, je mehr wir uns der Bai näherten, 
welche 30 Meilen lang iſt und ſich allmählich von 12 auf 3 Meilen 
Breite verengt. Von den fünf großen Gletſchern, welche in die Bucht 
münden, liegt der bedeutendſte, der mächtige Muir⸗Gletſcher, ganz am 
Ende der Bai, und der Dampfer fährt bis auf eine Entfernung von 
etwa einem Kilometer an die hohe Eiswand heran, welche 200 bis 
300 Fuß über den Waſſerſpiegel und ca. 800 Fuß tief unter den⸗ 
ſelben bis zum Meeresboden reicht und an der Mündung etwa drei 
Kilometer lang iſt. Der 350 engliſche Quadratmeilen bedeckende 
Gletſcher wird aus 26 zuſammenſtrömenden Eisflüſſen geformt und 
bildet bei ſeinem Austritt aus den Bergen eine fünf Kilometer breite, 
leicht gewölbte Maſſe, die ſich in der Nähe des Abſturzes in die 
wundervollſten Rißformen auflöſt. Das enorme Gewicht der vor- 
drängenden Eismaſſe läßt den Gletſcher täglich etwa 7 Fuß an den 
Seiten und bis 40 Fuß in der Mitte vorrücken. Teilweiſe erfolgt 
der Abſturz ins Meer in Form ſchneeartiger, bröckelnder Lawinen, 
meiſt aber löſen ſich die Eisblöcke vom Gletſcher in großen, bis über 
200 Fuß langen Pfeilern ab, welche, oft ohne zu brechen, teils lang— 
ſam umfallen, teils geradlinig in die Tiefe rutſchen, teils, unter dem 
Waſſer abbrechend, unter ſtarkem Aufſpritzen desſelben nach oben 
ſchießen, hier ſich drehen und überſtürzen, bis ſie ihr Gleichgewicht 
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erreichen und dann als neugeborene, hellblaue Eisberge langſam mit 
der Strömung nach Süden treiben. Donnerndes Getöſe, von dem in 
den Eisſpalten erzeugten Echo vergrößert, begleitet den Abſturz 
größerer Eismaſſen, der ungefähr alle fünf Minuten erfolgt. Zu 
Tauſenden ziehen die Eisberge nach Süden, meiſt in kleineren Schollen, 
zuweilen aber auch in außerordentlich mächtigen Maſſen und im Ab- 
ſchmelzen die kurioſeſten Formen bildend; wir konnten z. B. mit 
Leichtigkeit die Umriſſe von Seehunden, Schwänen u. ſ. w. in den 
Eisblöcken herausfinden. Als Vancouver 1794 die Bai beſuchte, fand 
er ſie durch den Eiswall des Gletſchers vollkommen geſchloſſen; dieſer 
iſt alſo binnen 100 Jahren ſchon um 50 Kilometer zurückgegangen. 

Ein Beſuch auf der Oberfläche des Gletſchers ſelbſt gab der 
Reiſegeſellſchaft erſt den rechten Begriff von ſeiner Ausdehnung. Von 
hier aus genießt man auch einen prächtigen Rundblick, beſonders auf 
die im Weſten fih bis zu 15 000 Fuß erhebenden Schneeberge der 
ſcharf gezackten Fair-weather⸗Kette, von der man vier, durch Gletſcher 
und Wolkenſchichten getrennte Züge hintereinander aufſteigen ſieht. 
Alaska beſitzt überhaupt die höchſten, bislang noch vielfach unerforſchten 
Berge ganz Nordamerikas, von denen nach bisherigen Meſſungen 
bezw. Schätzungen der weiter nördlich gelegene Mount Logan mit 
19 000 Fuß obenan ſteht. Da der Dampfer vier Stunden lang in 
der Gletſcherbai liegen blieb, ſo hatten wir genügend Zeit, das wunder— 
volle Schauſpiel mit Muße zu genießen, und der Himmel ſpendete uns 
dazu den ſonnigſten Tag unſerer ganzen Reiſe. 

Bei der Einfahrt in die „Gletſcherbucht“ hatten wir ſpiegelblanke 
See, und kein Blöckchen Eis unterbrach mit ſeinem blendenden Schimmer 
die tiefblaue Waſſerfläche. Wir gingen zu Bette. Mitten in der Nacht 
wurde ich wach durch ein leichtes Pochen und Kniſtern, verbunden mit 
temporärem Stampfen, wie wenn Meereswogen ſich hoch auftürmen, 
die bei ſtürmiſcher Ozeanfahrt das Schiff in allen Fugen erzittern 
laſſen. Das konnte es aber nicht ſein, denn die „Queen“ ging ohne 
weſentliche Erſchütterung gleichmäßig eben voran. Nun folgte ein 
gewaltiger Ruck und Stoß, die Maſchine ſteht plötzlich ſtill, und jeder 


Der, Dampfer ‚„‚Aueen* in der Gleifcdyerbudht, 


— 96 — 


Paſſagier, einen Unfall oder ein Auflaufen auf ein Riff vermutend 
und befürchtend, wirft ſich in primitive Toilette und ſtürzt hinauf aufs 
Sturmdeck. Gigantiſch iſt der Anblick, der ſich da dem trunknen Auge 
in einer neuen Welt der Erſtarrung, von hell ſchimmerndem Weiß, 
durchſetzt mit blauen und grünlichen Spiegelungen, darbietet. Soweit 
man ſehen kann, erblickt man nichts als Moränengletſcher und ſchwimmende 
Eisblöcke, die letzteren von ſehr verſchiedenem Kaliber. Vorſichtig und 
N 
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Der Davidſon-Gletſcher. 
langſam windet ſich die „Queen“ hindurch. Legt ſich ein gewaltiger 
Knabe gar zu unverſchämt vor ſie mitten in den Weg hin, ſo macht 
fie eine ſtandesgemäße Verbeugung und verzichtet darauf, mit dem 
Kopfe durch die Eiswand zu gehen. Sie ſtoppt, nimmt den Hut in 
die Hand und wartet, bis Se. Majeſtät der Rieſe Goliath fih lang- 
ſam an ihren Schiffswänden vorbeigedrückt hat. Dann kommt zur 
Abwechſelung eine Stelle, wo das Eis nur einen halben Fuß dick 
iſt, und ſolche Bagatellen werden ſpielend durchſchnitten, ſo leicht 
wie eine ſtarke Rundſäge ein ſchwaches Brett aus Fichtenholz durch— 


Tonriften auf dem Muir-Gletſcher. 


ſpaltet. Beſonders interefjant find bei dieſem Prozeſſe die akuſtiſchen 
Wirkungen. Es iſt, als ob aus einer unſichtbaren Geiſterwelt 
Klagelieder erſchallten, bald dumpf und tief, wie aus Grabesnacht, 
bald hell und hoch, wie Harmonie der Sphären. Wunderlieblich iſt 
das Bild, wo am Saume der Moränen einſame Fichten und Erlen 
ſich aus dem ſteinigen und kalten Boden einen grün gezeichneten Weg 
ins Freie gebahnt haben, eine lebendige Illuſtration zu den ſich einander 
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haſſenden Naturkräften, von denen immer die eine auf den Untergang 
der andern bedacht iſt. Je mehr man ſich dem Rieſengebirge der 
Muirgletſcher nähert, deſto gewaltiger wird das Krachen und Stampfen 
der Eisblöcke, die aus einer Höhe von 160 — 200 Fuß in das Waſſer 
hinuntergleiten. Mächtige Steine mit ſchwerem Anhängſel von Sand 
kollern nach. Dazwiſchen windet ſich, um das Bild zu variieren, ein ganzer 
Gletſcherbach aus einer Eisſpalte heraus, hört aber nach einigen Minuten 
auf zu rauſchen, und nun tritt auf kurze Zeit Totenſtille wieder ein, 
welche die Seele des Beſchauenden in eine weihevolle Stimmung verſetzt. 
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An einer günſtigen Stelle nahe beim Gletſcher, in möglichſt eis⸗ 
freiem Waſſer, ließ die „Queen“ ihre Anker herunterraſſeln und ſetzte 
die Paſſagiere in Booten ans Land.“) Dort, wo eine große Moräne 
liegt, erfolgte der Aufſtieg zum Muirgletſcher. Die Moränen wurden 
durch Schuttkegelinſeln, zwiſchen den Bächen und Steinhaufen, von 
denen einige eine Meile auf die Fläche vorgeſchoben waren, deutlich 
bezeichnet. 


Gigantiſche Felsblöcke lagen dicht auf dem Gletſcher, und ſeine 
mittlere und Seitenmoräne ließ ſich leicht verfolgen. Gut ausgewachſene 


*) Wenn der Vergnügungsdampfer „The Queen“ in Juneau oder auf 
Douglas Island oder am Muir-Gletſcher in Sicht kommt, jo pflanzen ſich die 
Indianerweiber in einer langen Kette in der Nähe der Landungsbrücke auf und 
bieten „Alaska⸗Körbe“, Adlerbälge, ſilberne Löffel mit Indianergravierungen 
und andere Gegenſtände zum Verkauf aus. (S. Abbildung auf S. 74.) Hier 
iſt dem Reiſenden dann Gelegenheit geboten, ſeine mehr oder minder großen 
Kenntniſſe in der Chinookſprache anzubringen. 
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Fichten, wie weiter unten am Feſtlande, kamen nun nicht mehr vor, 
aber trotzdem ließ es ſich ab und zu ein junger Schößling nicht nehmen, 
dem ihn ſchier erdrückenden Felſenrand ein Paroli zu bieten, indem er 
ſich auf denjenigen Schein ſeiner Exiſtenzberechtigung ſteifte, den ihm 
ein zufällig auf die erdige Stelle gefallenes Samenkorn ausgeſtellt 
hatte. Mächtige Eisſpalten, die weit und tief aufgähnten, verhinderten 
uns am weiteren Vordringen. Wir krabbelten auf einen freiliegenden 
Hügel hinauf, der einen herrlichen Rundblick gewährte auf die ultra⸗ 
marinfarbige Waſſerbucht zu unſeren Füßen, auf gewaltige Eisblöcke, 
die fih über klaffende Felsſpalten gelagert haben und auf ihnen gleich⸗ 
ſam ihre Sieſta abhalten, auf Kegel, Türme und Pyramiden von Eis, 
die in allen Abtönungen der weißen, blauen und grünen Farbe, mit- 
unter auch mit einem ſchwachen Stich ins Purpurne ſchillern. Wer den 
Aletſchgletſcher im Rhonethal vom Hotel Bellalp aus, wer den Theodul⸗ 
gletſcher und die Monteroſakette vom Gornergrat aus bewundert hat, 
genoß zweifellos einen Anblick, der mit dem des Muirgletſchers in Wett- 
bewerb eintreten darf. Aber was dieſen von der Natur fo fürftlich 
ausgeſtatteten beiden Punkten fehlt, ift der große und fo verſchwenderiſch 
mit Eisblöcken vollgepfropfte See, ift ein in einer Viertelſtunde erreich- 
bares Dampfboot, mit allem Komfort und allen kulinariſchen Genüſſen 
ausgeſtattet, für die man in ſo hohen arktiſchen Regionen doppelt 
empfänglich ift. 5) ; 


Am Muir-Gletſcher. 


Die Reife nach dem Jukonftrom. 


Die Ausrüftung eines Bergmannes zur Reife nach den Gold- 
feldern in Alaska wird am beiten in San Francisco, außerdem aber 
in der Hafenſtadt Victoria auf Vancouver Island und auch ebenſogut 
in Juneau bewerkſtelligt und beſteht aus den bekannten Haugerät⸗ 
ſchaften, Axt, aus ſtarken Gummiſtiefeln, aus einem Revolver, einer 
Partie Queckſilber zum Goldſcheiden und Lebensmitteln für drei Monate. 


Aufbruch zur Reife. 


Alle diefe Sachen zuſammen wiegen 300—350 Pfund. Sie werden 
bis Chilkat am Lynnkanal per Dampfer befördert. 

Der Hauptdampfer, deſſen Ausgangspunkt San Francisco iſt, legt 
in Tacoma und Victoria an. 

Der Preis des Deckplatzes von Victoria bis Juneau 


(900 Meilen) beträgt . . . 30 Dollars 
Von Juneau bis Chilkat, am Fuße des impoſanten 

Davidſongletſchers (90 Meilen) 10 
Dazu kommt die obenerwähnte Ausrüstung. 10 ES 


150 Dollars 

Wünſchenswert iſt außerdem noch die Anſchaffung einer Jagd⸗ 
büchſe, um vorkommenden Falles einem Bären oder einem Renntiere 
das Lebenslicht ausblaſen zu können und friſches Fleiſch zu haben, 
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auf welches der Reiſende von Chilkat ab meiſt Verzicht leiſten muß. 
Die 85 Meilen lange Strecke von Juneau bis Pyramid-Hafen bez 
ziehentlich Chilkat, etwas weiter in der Bucht nach Norden, wird per 
Lokaldampfer zurückgelegt. Von Chilkat an nimmt das beſchwerliche 
Schleppen des Gepäcks feinen Anfang, jedoch wird dasſelbe von dienſt⸗ 
bereiten Indianern zu mäßigen Preiſen bewerkſtelligt. Eine Stunde 
oberhalb von Chilkat liegt die Miſſionsſtation Heines, wo ein Herr 
Dickinſon eine Niederlaſſung beſitzt und in deſſen Store man ebenfalls 
alle nötigen Ausrüſtungsgegenſtände zu zivilen Preiſen kaufen kann. 
Zwei Stunden weiter an einem kleinen Flüßchen, welches ſich in den 
Lynn⸗Kanal ergießt, liegt Haleys Haus, gewiſſermaßen als letztes Fare- 
well von der ziviliſierten Welt. 

Von nun an beginnt die mühſame Beſteigung des 3500 Fuß 
hohen Chilkutpaſſes, der auf dem Gipfel baumlos iſt und deſſen Über⸗ 
ſchreitung auf ſteilem Felsgeröll ſchon manchem Wanderer den Ruf ent- 
lockt hat: „Ach wär' ich zu Hauſe geblieben!“ 

Seit einiger Zeit iſt man dabei, den Fährniſſen und den Müh⸗ 
ſeligkeiten beim Überſchreiten dieſes böſen Paſſes, in dem ſchon mancher 
ohne Gold Zurückkehrende vor Erſchöpfung ſein Grab gefunden hat, 
die Spitze zu bieten. Man ebnet die Wege eines anderen Paſſes, der 
10 Meilen weiter ſüdlich liegt und den Vorzug hat, leichter zugänglich 
ſowie auch um 1000 Fuß niedriger zu ſein. Es iſt der „Weiße Paß“, 
und Heißſporne träumen bereits von einer im Jahre 1898 über den⸗ 
ſelben anzulegenden Eiſenbahn. 

Die Fertigſtellung eines praktikabeln Weges über den „Weißen 
Paß“ iſt in den Monaten Juni und Juli mit Hochdruck durch eine 
neu gebildete Geſellſchaft, „The Britiſh Jukon Company“, betrieben 
worden, und in den erſten Tagen des Auguſt 1897 konnte nach Europa 
telegraphiert werden, daß drei Reiter in einem Tage die Strecke von 
dem Punkte aus, wo der Jukon ſchiffbar ift, bis nach der Skaguabucht 
(auch Shagway Bay genannt) zurückgelegt haben. 

Nach einer Reiſe von 25 Meilen ab Chilkat gelangt man auf 
die Paßhöhe des Chilkutpaſſes, der die Grenze zwiſchen den Vereinigten 
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Lagerplak am Tukon, 
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Staaten und Britiſch-Columbia bildet, und heißt es den letzten Nach- 
richten aus Ende Juli 1897 zufolge, daß die canadiſche Regierung 
daſelbſt eine Zollſtation anlegen will. Dann geht es hinab an den 
Lindemann⸗See, der von ſtarken Bäumen umſäumt ift. Hier zimmert 
ſich der Bergmann unter Mitwirkung ſeiner indianiſchen Träger ein 
Boot oder ein Floß zurecht, auf dem er in das Jukonflußgebiet vor⸗ 
zudringen willens iſt. Ein halbes Dutzend größere und kleinere 
Flüſſe werden fo ſucceſſiv genommen, bis man endlich an den Hoota— 
lingua River gelangt, wo vor 10 Jahren für die meiſten Proſpectors 
die Wanderung ihr Ende gefunden hatte. Die Goldwäſcherei iſt aber 
daſelbſt nicht mehr ausgiebig genug, und ſo heißt es für den Goldſucher: 
„Stehe auf und wandere.“ 

Die Namen der Seen, die nacheinander paſſiert werden müſſen, 
find der Bennetſee, der Tagiſchſee und der Marſh- oder Schlammſee. 
Das erſte weſentliche Hindernis auf der Reiſe bietet Station Miles 
Canyon ungefähr 15 Meilen unterhalb des Schlammſees. An dieſer 
Stelle ſtößt man auf eine ſehr lebhafte Stromſchnelle und um nicht 
Gefahr zu laufen, mit dem Boote umzukippen und alle Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände und Lebensmittel in den reißenden Strom fallen zu ſehen, 
ſteigen die meiſten Proſpectors aus und laſſen fih das Gepäck ¼ Meile 
weit tragen. Das gleiche Hindernis wiederholt fid) an der „Schimmel- 
ſchnelle“ (White Horse Rapids), wo abermals Vorſicht und Umladung 
von nöten iſt. Iſt aber der Labargeſee überſchritten und fährt man 
auf deffen Ausfluß 10 Meilen weiter, jo hat man im Hootalingua- 
gebiete keine Unterbrechungen mehr zu befürchten. Darnach kommt 
man an den Big Salmon- und den Pellyfluß, der fih in den Jukon⸗ 
ſtrom ergießt, auf welchem man gemütlich bis zum verlaſſenen Fort 
Selkirk, von dem heute nur Ruinen ſichtbar ſind, weiterfährt. 

Die Entfernung von Chilkat bis Fort Selkirk wird ſehr ver⸗ 
ſchieden angegeben. Einige ſagen, es ſeien 340, andere 400 Meilen. 
Der letztere Verſion dürfte die richtigere ſein. Von Fort Selkirk geht 
dann das Floß auf dem breiten Jukonſtrom 40—50 Meilen bergab, 
bis zum Shitando River oder wie ihn die Goldgräber getauft haben, 
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„40 Miles Creek“, jo genannt, weil diefe Schlucht angeblich von dem 

ebenfalls verlaſſenen Fort Jukon am Jukon 40 Meilen entfernt liegt. 

Dieſe Schätzung der Entfernung ift aber total falſch, da fie in Wirt- 

lichkeit mindeſtens 250 Meilen beträgt. Wahrſcheinlich iſt bei Angabe 

der Entfernung von 40 Meilen nicht an das nördlich gelegene Fort 
i Ay 
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Stromſchnelle auf dem Bookalinguafluff. 


Jukon, ſondern an das ſüdlich gelegene, jetzt verlaſſene Fort Reliance 
gedacht worden. In dieſem Flußbett 20 Meilen ſtromabwärts giebt 
es dann noch einen „60 Miles Creek“, und noch weiter flußabwärts, 
am rechten Ufer des Jukon, liegt die berühmte und über Nacht wie 
durch Zauberrute entſtandene Stadt Dawſon City am Klondyke River. 
Beide Bezeichnungen ſucht man vergebens auf allen bis jetzt zugäng⸗ 
lichen Karten von Perthes, Andree, Stieler, Rand Me Nally zc. 
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Sicher ift, daß dieſes Eldorado zwiſchen dem 1400 n. B. und 141° 
ö. L. liegt, denn die Amerikaner, die mit Zollrepreſſalien drohen, machen 
keinen Verſuch in Abrede zu ſtellen, daß die neuen extrareichen Gold- 
felder in der That auf britiſch⸗columbiſchem Gebiete gelegen find. Wenn 
nun die Canadier ihre Abſicht ausführen, in nächſter Nähe der Gold— 
felder eine Zollſtation zu errichten, welche den Verkehr mit den nord⸗ 
amerikaniſchen Staaten erſchwert oder auch wenn es ſich bewahrheitet, 
daß die canadiſche Regierung auf Gold eine Steuer von 10—20 Prozent 
(10 Prozent auf Funde im Werte von 500 Dollars wöchentlich und 
20 Prozent auf ſolche darüber hinaus) legen will, ſo dürfte in den 
nächſten Monaten das neue Eldorado zum Schauplatze blutiger Fehden 
und zu erbitterten Szenen des Aufſtandes wider die Staatsgewalt 
werden. Der hochwohllöbliche Fiskus wird in Amerika noch mehr ge- 
haßt als in Europa, und man wird es drüben nicht an Mitteln fehlen 
laſſen, um das gefundene Gold zu verheimlichen und der Beſteuerung 
zu entziehen, bezw. man wird dort, wo das menſchliche Leben 
nicht viel mehr Wert hat, wie eine Priſe Schnupftabak, eher zum 
Revolver greifen, als ſich ſeines glücklich eingeheimſten Goldfundes 
zum zehnten oder fünften Teile zu entſchlagen. In dieſer Beziehung 
verſtand es die amerikaniſche Regierung in Waſhington beſſer als die— 
jenige in Canada, auf die berechtigten Eigentümlichkeiten der Yankees 
die geziemende Rückſicht zu nehmen. Im Goldlande Alaska werden 
weder Steuern noch Abgaben erhoben und iſt der ganze daſelbſt in 
Kraft befindliche Rechtszuſtand ein höchſt ſchwankender. Es gibt kein 
Hypothekenbuch und keine Kataſterrollen, zum wenigſten hat bis jetzt 
noch nicht der kleinſte Gold-Claim die Beſtätigung qua property erhalten. 

Aber die Yankees wiſſen fih zu helfen. In dieſem nur militäriſch 
verwalteten Lande werden gleich wohl unter den Proſpectors und 
Kaufleuten alle Bedingungen erfüllt, welche ein ſo heikles Geſchäft 
wie das Mutungsgeſchäft erheiſcht. Die Leute machen ſich privatim 
ihre Geſetze und ihre Grundbücher und reſpektieren alles auf Treue 
und Glauben. Sie ſind feſt davon überzeugt, daß es jetzt, wo die 
Morgenröte einer beſſeren Zukunft angebrochen iſt, nur mehr eine. 
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Frage der Zeit ſein kann, daß ordentliche geſetzliche Zuſtände ein⸗ 
geführt werden, daß diejenigen Leute, welche Claims erworben haben, in 
der Ausbeutung derſelben auch geſchützt werden, daß Alaska einen Staat 
in den Vereinigten Staaten bilden darf und daß die Pioniere, diesmal 
nicht des Weſtens, ſondern des Nordens mit den allgemeinen Wahl⸗ 
rechten eines Vereinigten Staatenbürgers ausgeſtattet werden müſſen. 

Die Herren in Waſhington werden freilich zunächſt abwarten, 
wie fih angeſichts der drohenden Komplikation die britiſch-columbiſche 
Regierung zu der ganzen Frage ſtellt, denn wenn jetzt Waſhington 
eine ſchlecht beſoldete Beamtenſchaft auf den alten Feldern am 40 Miles 
Creek ins Leben rufen wollte, ſo müßte ſie befürchten, daß die Träger 
der mit Stars und Stripes gezierten Mützen über Nacht nach Dawſon 
City deſertieren würden, um ihre Beamtenqualität mit derjenigen zu 
vertauſchen, welche die Verpflichtung auferlegt, eine Pfanne mit Gold- 
ſtaub und Goldklumpen ſo lange per Tag hin und her zu wenden, 
bis fih in derſelben 50—100 Dollars als greifbares Produkt zus 
ſammengeknollt haben. 

In dem neu entdeckten auf columbiſchem Boden belegenen Gold- 
diſtrikte betrugen im Jahre 1893 die Löhne 15—30 Dollars pro Tag; 
allein die Durchſchnittseinnahme der meiſten Goldgräber variiert zwiſchen 
10 und 40 Dollars pro Tag. 

Dabei waren die Preiſe der Lebensmittel folgendermaßen: Mehl 
35 Dollars per 100 Pfund, Schinken 60 Cents per Pfund, Bohnen 
60 Cents, Zucker 50 Cents, getrocknete Früchte 40 Cents, Butter 
75 Cents. Ein Jahr früher war alles um ein Drittel billiger. 

Ausgiebige und Nutzen bringende Arbeit kann nur während der 
fünf Sommermonate, vom April bis zum Oktober, geleiſtet werden, da 
die Flüſſe für den Reſt des Jahres zugefroren ſind. 

Vor einer ſofortigen Auswanderung im Oktober oder Dezember 
1897 iſt unbedingt abzuraten, während Leute, die im Februar nächſten 
Jahres die Ausreiſe antreten wollen, Anfangs Mai zur beſten Zeit 
an Ort und Stelle eintreffen. Es ſollte niemand die Reiſe unter⸗ 
nehmen, welcher nicht mindeſtes über tauſend Dollars Barmittel 


— 108 — 


zu verfügen hat. Iſt das der Fall, fo hat er bei den zur Zeit in 
Kraft befindlichen und vermutlich noch ſteigenden Löhnen und Erträg⸗ 
niſſen Ausſicht, das aufgewandte Geld nach Abzug von 300 Dollars 
monatlicher Verpflegungsſpeſen in 30 — 40 Tagen wieder Herein- 
zubringen und von da an täglich 15—20 Dollars rein netto zu ver- 
dienen. 

Iſt ein reiſeluſtiger Europäer nicht mit ſo hohen Barmitteln, 
wie eben genannt, verſehen, ſo bleibe er in ſeinem Lande und nähre 
ſich redlich, denn die ſmarten Amerikaner laſſen ihn ſonſt ebenſo elend 
zu Grunde gehen wie Tauſende von Bethörten in früheren Jahren. 
Die lange Reihe von Grabhügeln in den Goldgefilden am 40 Miles 
Creek liefert hierzu den beſten Kommentar, und die Alasca Mining 
Company iſt ſich deſſen wohl bewußt, was ſie thut, wenn ſie dem 
Tode nahe Proſpectors gratis wieder nach Hauſe ſchickt. Es erinnert 
dieſe Handlung chriſtlicher Nächſtenliebe an das noble Verfahren der 
Spielverwaltung in Monaco, die einem ausgerupften Opfer lieber das 
Fahrgeld nach Hauſe ſchenkt, als befürchten zu müſſen, daß ein durch 
Spielverluſt zur Verzweiflung getriebener Spieler durch einen Revolver⸗ 
ſchuß die Spieltiſche oder die ſpiegelblanken Parkettböden mit Blut 
verunreinigt. 


Der Tukon. 


Der über 2000 Meilen lange Hauptſtrom von Oberalaska ver- 
dient unter allen Gewäſſern des Landes die eingehendſte Beachtung. 
Wie man bei der Donau darüber ſtreiten kann, ob fie bei Donauz 
eſchingen im Schwarzwalde oder nicht vielmehr in Graubünden entſpringt, 
wo der Inn ſeinen Urſprung hat, ſo ließe ſich auch die Behauptung 
aufſtellen, daß die eigentlichen Quellen des Jukon bei dem auf dem 
Chilkatpaß, 20 Meilen nordweſtlich vom Chilkutpaß, entſpringenden 
und in den Lewis River ſich ergießende Takheenafluß zu ſuchen ſind. 
Wie dem auch ſein mag, ob nun der Pelly River oder der eben⸗ 
genannte Lewis oder der Big Salmon die eigentlichen Jukonquellen 
bilden, alle drei Flüſſe vereinigen ſich nach einem Laufe von etwa 
300 Meilen zu einem großen Strome und heißen von der Stelle an, 
wo ſich der Lewis und der Pelly treffen, Jukon. Von dort bis Fort 
Jukon rechnet man 800 Meilen, der weitere Lauf bis Nulato iſt 
600 Meilen und die letzte Strecke bis zum Meere 700 Meilen lang, 
beziehungsweiſe, wenn man auf Schlitten von Nulato bis Unalachleet 
den Weg zurücklegt, nur 460 Meilen. Wie ſteht es nun mit der Zeit, 
die darauf verwandt werden muß, um das ganze Gebiet von Alaska 
mit Hilfe des Flußbettes des Jukon, von den Cojukon- und den an 
der Mündung wohnenden Indianern, Kwich-Pak genannt, zu durchqueren? 

Wir haben zwei Wege: den von Juneau ausgehenden über den 
Chilkatpaß, wobei das erſte kleine Stück von 25 Meilen den Reiſenden 
die größte Beſchwerde verurſacht, und dann die Seen und Flußgebiete 
hinunter bis zum Fort Jukon (zuſammen 700 Meilen) alſo gewiſſer⸗ 
maßen das erſte Drittel. Das zweite Drittel geht bis Nulato, das 
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letzte Drittel bis zur Mündung. Zur Überſchreitung des ſehr be- 
ſchwerlichen Chilkutpaſſes rechnet man 2—3 Tage, es kommen aber 
auch Fälle vor, wo 5 und 6 darauf verwandt werden müſſen. Vom 
Lindemann⸗See ab, geht es gemächlich und nach Überwindung von zwei 
kleinen Schwierigkeiten, welche durch die Stromſchnellen verurſacht 
werden, auf Kähnen und Flößen pfeilſchnell hinab. Es kommt durch⸗ 
aus nicht ſelten vor, daß Reiſende per Tag 40—45 Meilen auf dem 
Fluſſe zurücklegen, ſtreckenweiſe ſogar am unteren Jukon 100 Meilen, 
wenn bei Tag und bei Nacht gefahren wird. Viele deutſche Touriſten, 
welche im bayriſchen Gebirge waren und mittels eines Floßes von der 
Hinterriß nach Lenggries hinuntergefahren ſind, wiſſen, wie raſch man 
auf einem Floße mit ſtarkem Gefälle bergab gleitet; man kommt auf 
einer ſolchen Fahrt jo raſch vorwärts, wie mit einem Kurierzug. 

Dadurch erklären ſich nun auch die ſich ſo oft widerſprechenden 
Angaben von Leuten, „die wirklich da waren“, über die Entfernungen 
und über die Zeit, welche ſie brauchten, um vorwärts zu kommen. 
Manchmal ſind die Proſpectors von Juneau bis Forty Miles Creek 
30, dann 45, dann 60 Tage unterwegs geblieben. 

Im Jahre 1897 hat die „Alasca Commercial Geſellſchaft“ eine 
Art von Dampferfahrt auf dem Jukon etabliert; es iſt aber zur Zeit 
nichts Näheres darüber bekannt, in welchen Intervallen die Steamer 
laufen und wie weit. (P. S. Die Dampfer fahren einmal monatlich.) 

Die direkten Segelſchiffe und Dampfſchiffe, welche, um dem An⸗ 
drange der Goldſucher nachkommen zu können, von San Francisco aus 
in außerordentlichen Dienſt geſtellt worden ſind, fahren bis an den 
Nortonſund nach St. Michaels (Michaelowsk) oder nach Unalachleet, 
welche beide Hafenplätze 100 bezw. 160 Meilen nordöſtlich von der 
Jukonmündung entfernt ſind. Auf beiden Plätzen befinden ſich große 
Pelzlager der Alaska⸗Kompanie. Solange die Witterung günſtig iſt, 
kann von Unalachleet im Flußgebiete gleichen Namens der Landweg 
benutzt werden, bis zum großen Depotplatz Nulato. Im Winter 
kann dieſelbe Strecke mit Hunden und Schlitten befahren werden. 
Der engliſche Reiſende Frederick Whymper, ein Bruder des durch 


Am Fort Tukon beobachketes Vordlichk. 
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die Matterhorner Kataſtrophe des Jahres 1865 zu fo trauriger Be- 
rühmtheit gelangte Edward Whymper, hat die genannte Strecke Una- 
lachleet bis Nulato (170 Meilen) mit Hunden und Schlitten in 17 Tagen, 
den zweiten Abſchnitt (von 240 Meilen) bis Nuclukajette in 13 Tagen 
und den letzten von 360 Meilen bis Jukon⸗Fort in 15 Tagen zurück⸗ 
gelegt, ſomit ſtromaufwärts 770 Meilen in 45 Tagen — 19 Meilen 
per Tag. 

Ein Teil der ruſſiſchen Expedition, deren Mitglied Edward 
Whymper war, hatte zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Studien von Nulato 
aus die Reiſe an den oberen Lauf des Jukon bis zum Fort Selkirk 
unternommen. Es waren dies die Herren Ketchum und Labarge, ein 
canadiſcher Franzoſe, nach welchem der Labarge-See benannt worden 
iſt. Sie hatten dieſe Reiſe unter großen Schwierigkeiten ausgeführt 
und dazu zwei Monate verwandt, da der Schnee weich war und ihnen 
das Hundefutter ausging. Sie warteten im Fort Jukon, bis der Fluß 
frei geworden war, und brachen dann nach dem Fort Selkirk auf, oder, 
wie es früher hieß, Campell Fort. Ziemlich genau auf der Hälfte dieſes 
600 Meilen langen Weges liegen die im Jahre 1897 zu ſo großer 
Berühmtheit gelangten Goldfelder von Klondyke. Der Reiſende Ketchum 
hörte 1866 am Fort Selkirk, was vor ihm ſchon andere konſtatiert 
hatten, daß die ausdauernden und an Strapazen aller Art gewöhnten 
Indianer den Weg vom Chilkat River über den Chilkutpaß bis zum 
Fort Jukon in 15—20 Tagen zurückzulegen pflegen, während im Gehen 
minder geübte Weiße mindeſtens 24 — 30 Tage zur Zurücklegung 
dieſer Strecke nötig haben. Gehen umgekehrt die Indianer vom Fort 
Jukon nach Chilkat zurück, jo haben fie hierzu, weil es ftromauf- 
wärts geht, zu dieſer Reiſe 50 Tage nötig. Weiße brauchen um die 
Hälfte mehr. 


über die Geologie des Jukon. 


hat Herr Dall, einer der Teilnehmer der californiſchen Expedition von 
1865 in „Sillimans amerikaniſcher Zeitſchrift“ (Januar 1868) einige 
Angaben gemacht, die hier auszugsweiſe folgen: 


Tandung auf Schlitten und mit Hunden an dem oberen Tukon. 
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Von den Gebirgsſchluchten der „Wälle“ jagt er: „Sie beſtehen 
ganz aus azoiſchem Geſtein, unter dem ein ſilbergrüner Fels von talk— 
artigem Anſehen, aber ſehr hart, vorherrſcht. Quarz in Streifen, 
Schiefer und Quarzite ſind häufig, und ſelten tritt neben ihnen ein 
Stein auf, der wie Granit ausſieht, aber viel Feldſpat und keinen 
Glimmer enthält. Die Schiefer haben gewöhnlich eine Neigung nach 
Nordweſten. ; 

„Echter Granit tritt bloß einmal auf, in der Nähe des Erdpunktes 
der Wälle, wo er in einem Riff über den Fluß läuft und eine Strom- 
ſchnelle bildet, die übrigens nicht gefährlich iſt. 50 Meilen unterhalb 
derſelben enden die Wälle, und der Tanana mündet ein. Von dieſem 
Punkte bis zur Mündung iſt der Fluß gewöhnlich breit, das rechte 
Ufer hoch und das linke niedrig, aber gelegentlich zeigen ſich in der 
Ferne Berge oder am Fluſſe eine Klippe. Vom Ende der Wälle bis 
zum Cojukuk (250 Meilen) ſieht man auf dem rechten Ufer der 
Reihe nach Konglomerate, Quarzite, Klippen von gelbem Kies, blaue 
talkartige Schiefer-Konglomerate, harte blaue Schiefer und quarzartiges 
Geſtein, blaue Sandſteine und einen mattgrünen plutoniſchen Stein 
mit leicht geſprenkelten Stellen. Granit iſt ſehr ſelten und Glimmer 
ebenſo. Am Ufer habe ich ſchöne Stücke Obſidian und genau oberhalb 
der Wälle Niagara-Kalkſteine mit ihren charakteriſtiſchen Verſteinerungen 
gefunden. Von der Flußbiegung an finden wir die folgenden Schichten: 
blauen Sandſtein ohne Verſteinerung, braunen Sandſtein in Lagern 
von mindeſtens 500 Fuß Dicke, in einigen Schichten mit Pflanzen⸗ 
reſten und felten mit Abdrücken von Mollusken. 30 Meilen unter- 
halb der Biegung liegt eine dünne gewundene Kohlenſchicht zwiſchen 
zwei ſchmalen Schieferlagern, welche ſehr dürſtige Pflanzenreſte ent- 
halten, und unter dieſem tritt brauner Sandſtein auf, blauen Sand- 
ſtein bedeckend, der ſeinerſeits auf blauem Schiefer liegt. Der Kohlen— 
ftreifen ift ſehr kurz, zeigt fic) an der äußerſten Spitze einer Klippe 
und liegt größtenteils offen da. Die verſteinerten Pflanzen ſehen wie 
Schwämme aus. Die Kohlen ſind gut und bituminös, backen nicht zu- 
fammen und laſſen graue Aſche zurück. Die Schicht ift 16 Fuß breit. 
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„Die Sandfteine laufen 45 Meilen am Fluſſe fort, gewöhnlich 
mit einer Neigung gegen Nordweſten und ſtets in leichten Wellenlinien, 
zuweilen meilenweit ohne Unterbrechung und oft plötzlich aufhörend. 
Unterhalb beſtehen die Felſen 300 Meilen weit aus Schiefern und 
Eruptivgeſtein von Nelkenfarbe und enthalten zuweilen ſpatartige Mine- 
ralien. Bei der ruſſiſchen Miſſion geht die Formation aus hartem blauen 
Schiefer in vulkaniſches Geſtein über, das von mandelförmigen und 
leeren Höhlungen voll iſt, doch ſind gewiſſe Teile des Felſens ganz maſſiv. 
Er iſt ſchwarz und enthält kleine Kriſtalle. Von hier bis zum Meer 
find die Felsblöcke meiſtens niedrig, und wo fie an den Fluß Heran- 
treten, beſtehen fie unabänderlich aus blauem, hartem ſchiefrigen Sand- 
ftein oder aus ſandſteinartigem Schiefer, denn der Fels geht unmerf- 
lich von dem einen in den anderen über. Dieſe Formation reicht bis 
zu St. Michael, in deſſen Nähe der vorerwähnte vulkaniſche Stein an 
ihre Stelle tritt und etwa 30 Meilen an der Küſte des Nortonſundes 
hinaufläuft, wo er von hartem Schiefer und Sandſtein erſetzt wird, 
dem ich 30 Meilen weiter bis zum Unalachleetfluſſe gefolgt bin. Hier 
geht man im Winter zum Jukon hinüber und hat man daſelbſt eine 
Tragſtelle von 200 Meilen. 

„Das ganze Land ift mit Überreſten von Tieren der Pliocen- 
periode (Elephas, Ovibos moschatus) bedeckt. In der Nähe von Fort 
Jukon befinden ſich Mergellager, beſtehend aus Süßwaſſermuſcheln, die 
noch in der Nachbarſchaft leben. Der Kottofluß, der oberhalb Fort 
Jukons in den Jukon fällt, wird von den Eingeborenen wegen der 
ungeheueren Zahl von verſteinerten Knochen, die dort exiſtieren, mit 
abergläubiſcher Furcht betrachtet. In ähnlichem Rufe ſteht der In⸗ 
glutalik, der ſich in den Nortonſund ergießt. 

„Sorgfältig unterſuchte ich das Land, welches ich bereiſte, nach 
Hindeutungen auf Gletſcher, fand aber keine Wirkungen, die ſich ſolchen 
Einflüſſen zuſchreiben ließen. 

„Nach dem, was ich auf der Weſtküſte geſehen habe, muß ich 
meine Meinung, für die ich freilich keine Beweiſe habe, dahin ausſprechen, 
daß das Gletſcherfeld dieſer Gebiete niemals weſtlich über die Felſen⸗ 
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gebirge hinausgegangen fein kann, wenn auch einzelne kleine Gletſcher 
zwiſchen den Ausläufern des Gebirges, die an die Küſte herantreten, 
eriftiert haben und noch exiſtieren. Findlinge, wie fie in Neu-England 
gewöhnlich ſind, Abſchleifungen und andere Zeichen der Thätigkeit von 
Eis habe ich gleich allen anderen Mitgliedern unſerer Geſellſchaft 
nirgends bemerkt, ſo aufmerkſam ich mich danach umgeſehen habe.“ 


Am Pyeafluf. 


Noch einmal: Per böſe Chilkukpaß.) 


Von der Stadt Dyea, wo der Dyea-Fluß in den Lynn-Kanal 
mündet, führt ein Weg 5 Meilen ſtromaufwärts und im Bette des 
Dyea⸗Fluſſes bis zum Eingange in die Dyea⸗Schlucht. Bei günſtigem 
Waſſerſtande kann bis zu dieſer Stelle, wo ſtets Raſt gemacht wird, 
ein Boot oder Prahm mittels Seilen gezogen werden. In der Dyea⸗ 
Schlucht, die 50 Fuß breit und 2 Meilen lang iſt, muß auf die 
Wohlthat dieſer Beförderungsmethode verzichtet werden. 

Am Eingange der Dyea-Schlucht beginnt die eigentliche Über- 
ſchreitung des Chilkutpaſſes. Nach dem Betreten der Schlucht hält ſich 
der Reiſende ſtets rechter Hand auf der ſogenannten „Indianerfährte“, 
welche Herr Kapitän Healy, der Beſitzer des Healy⸗Hauſes, auf feine 
Koſten hat verbreitern laſſen. Iſt die Schlucht paſſiert, ſo erweitert 
ſich das Terrain und man befindet ſich auf dem Pleaſant Camp, welches 
ſeinen Namen dem Galgenhumor verdankt. Pleaſant Camp oder wie 
Herr Velten aus Portland es im Juli 1897 getauft hat „Bei Muttter 
Grün“ iſt nämlich in Wirklichkeit ein recht rauher Lagerplatz, aber er 
iſt ſchön im Vergleiche zum ſpäter zu betretenden „Schafslager“. Auf 
dem Pleaſant Camp findet ſich noch ein ſchwacher Streifen von Bäumen 
und Sträuchern, mit deren Hilfe ſich der Touriſt zum letzten Male 
vor dem eigentlichen Aufſtieg ein Feuer anmachen kann. Von Pleaſant 


) Obwohl der Chilkutpaß ſchon an einer früheren Stelle beſchrieben 
worden iſt, ſo glaubten wir die hier gegebene Beſchreibung desſelben unſern 
Leſern nicht vorenthalten zu ſollen, weil ſie ausführlicher iſt und dem ſich für 
diefe Gegend Intereſſierenden ganz genaue Aufſchlüſſe über Diſtanz⸗ und 
andere Verhältniſſe liefert. 
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Camp geht der holperige Weg in ſteilen Serpentinen 3 Meilen lang 
bis zum „Schafslager“. Hier wird wieder große Raſt gemacht. Viele 
Reiſende nennen das „Schafslager“ „Erſte Bank“ und das ſpäter zu 
nennende „Steinhaus“ „Zweite Bank“. Dieſe Etappe macht der Proz 
ſpector in der Regel ein halbes Dutzend mal, da er ſein geſamtes 
aus 6—7 Bündeln von je 50 Pfund beſtehendes Gepäc ſucceſſive in 
die Höhe ſchaffen muß, wenn nicht genügend Indianer vorhanden ſind, 
welche fih für die Beſorgung des Gepäckes bis zum Lindemann-See 
früher 15, jetzt 20 Dollars per Zentner bezahlen laſſen. — Vom 
„Schafsfeld““) ab kann man nur ſehr langſam über Felſentrümmer 
durch Schluchten und Rinnſale bis zum „Steinhaus“ vordringen. Die 
Wegſtrecke ift nur 1½ Meilen lang, aber in Wirklichkeit braucht der 
Reiſende einen vollen Tag, um ſich durch dieſes Hinderniß von mächtigen 
Felsblöcken, die 1¼ —2 Meter hoch und breit find, hindurchzuwinden. 
Am Steinhaus wird wieder längere Raſt gemacht, und dann kommt 
das letzte Stück von ½ Meile bis auf den Gipfel. Somit beträgt 
die Geſamtentfernung von Dyea bis auf den 3500 Fuß hohen Paß, 
der zur Rechten und Linken von rieſenmäßigen Eisbergen in der Höhe 
von 15— 18 000 Fuß überragt iſt, 13 Meilen. Iſt das Wetter rauh 
und nebelig, ſo muß oft mehrere Tage lang gewartet werden, bis fi 
ein heiterer Himmel zeigt. Denn nur bei heiterem Himmel kann der 
Paß überſchritten werden. Aber auch bei ſchönem und ſonnigem Wetter 
ift bei dieſem letzten und ſtärkſten Stück Arbeit große Sorgfalt an- 
zuwenden, weil mächtige Schneelawinen den Wanderer bedrohen. 

Mit 2¼ Meter langen und ſchwachen Stangen, am untern Ende 
mit ſtählernen Spitzen verſehen, ſondieren die Indianer das vorliegende 
Terrain und finden den richtigen Weg wieder, den der auf eigene Kraft 


) An dieſer Stelle hat am 18. September 1897 ein Erdrutſch ſtatt⸗ 
gefunden, der das Waſſer aus einem kleinen auf dem „Schafsfeld“ befind- 
lichen See verdrängt hat. Bei dieſer Gelegenheit haben 14 in der Über⸗ 
ſchreitung des Paſſes befindliche Reiſende ihren Tod gefunden, indem fie teil- 
weiſe von den herabſtürzenden Erdmaſſen erdrückt wurden und teilweiſe in 
den aus den Ufern getretenen Waſſermengen des Schafsfeld-Sees ertranken. 
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angewieſene weiße Mann niemals auffinden könnte. Bei der letzten 
Strecke unterhalb des Paſſes müſſen wohl an die 600 Fuß Stufen 
ins Eis geſchlagen werden und iſt es ſchon eine ſchwere Arbeit ſich 
allein hinüberzuſchaffen, geſchweige denn mit Laſten von 50 Pfund. 
Angeſichts dieſer abnormen Verhältniſſe erklärt es ſich nun auch, daß 


(Sheep- oder) Schafsramp im Aufftieg an den Chilkutpaf. 


die Angaben über die Entfernungen beziehentlich über die aufgewandte 
Zeit für die Überſchreitung des Paſſes in fo hohem Grade von- 
einander abweichen. Geht alles nach Wunſch, iſt das Wetter ſehr klar, 
ſo kommt man in 2 Tagen über den Paß. Den erſten Tag bis 
600 Fuß unter dem Gipfel, den zweiten Tag hinüber bis zum Linde⸗ 
mann⸗See. Es ſind aber auch Fälle vorgekommen, wo infolge von 
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Lawinen, Schneewehen und ähnlichen Hinderniſſen, als Nebel und Regen, 
der Übergang 14 Tage lang gewährt hat. 

Um die Schwierigkeiten bei Überſchreitung des letzten Endes im 
böſen Chilkutpaß zu vermindern, ift ein gewiſſer Peterſon im 
Jahre 1895 auf die Idee verfallen, eine Art von Drahtſeilbahn bei 
den beſonders abſchüſſigen Stellen anzubringen. Es wird ein nicht 
ſehr breites Loch in den Schnee gegraben und darin ein ſtarker Pfoſten 
mit Flaſchenzug angebracht, mit deſſen Hilfe das Gepäck heraufgelootſt 
werden kann. Wenn der als Gegengewicht zu dem andern Schlitten 
eingeladene Schnee nicht ſchwer genug ift, um die Laſt herauf zu ziehen, 
ſo pflegen ſich noch 1 oder 2 Männer auf den Schlitten zu ſtellen, 
und dann ſauſt er raſch herunter und der mit Ballen beladene 
Schlitten hinauf. ; 

Der Abſtieg nach dem Lindemann-See, eine Strecke von 10 Meilen, 
iſt faſt ebenſo ſchwierig, namentlich an der erſten Stelle, die ſehr 
abſchüſſig iſt. 

Die Hauptſorge für den Reiſenden beſteht darin, ſo bald als 
möglich die Baumgrenze wieder zu erreichen, welche 7 Meilen unter- 
halb des Gipfels liegt. Am Lindemann⸗See angekommen, ruht man 
ſich von den glücklich überſtandenen Qualen einen oder zwei Tage aus 
und geht dann rüſtig zu neuer Arbeit über. 

Nun macht man ſich das nötige Zeug zurecht, um für die 
nächſten Nächte das Feldlager aufſchlagen zu können, Man nimmt 
Lebensmittel für 6—7 Tage in ein beſonderes Bündel. Man ladet 
und verſtaut den Schlitten. Der Reſt der Bagage wird entweder 
aufgepackt oder im Schnee vergraben, wobei man einen Pfoſten ein⸗ 
ſchlägt, um den Ort kenntlich zu machen. Alle Goldſucher halten an 
dem Fundamentalgeſetz feſt, daß die Lebensmittel, die man momentan 
nicht verwenden oder befördern kann, koſtenlos Gemeingut aller Gold⸗ 
ſucher ſind. Es iſt dies gewiſſermaßen eine Aſſekuranz auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit. Denn eine ebenſo große Quantität von Lebensmitteln, wie 
man ſie heute zurückläßt, findet man einige Wochen ſpäter an einem 
beliebigen anderen Punkt wieder vor. Auf dem Wege befindliche 
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Profperforg und Indianer im Eine Meile-Flnf. 
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Blockhäuſer ſtehen für jedermann offen. Der Wanderer, der gerade 
dort anlangt, hat das Recht, den Raum als Schlaf- und Wohnzimmer 
zu benutzen. Er hat das Recht, Lebensmittel, die etwa vorhanden 
ſind, in diskreter Weiſe zu gebrauchen. Aber er wird den Krug mit 
Goldſtaub, der offen auf dem Geſimſe ſteht, als ſakroſankt betrachten 
und ihn nicht berühren, geſchweige denn ſich etwas widerrechtlich aus 
ſeinem Inhalt aneignen. Es geht überhaupt ein großer Zug durch die 
ganze Charakterführung der Proſpektoren, welche in einem Lande, wo 
ſo gut wie keine Geſetzgebung beſteht, das ungeſchriebene Geſetz der 
Heilighaltung fremden Wertes ſkrupulös beobachten. 

Die erſte halbe Meile des neu eingeſchlagenen Weges vom Linde⸗ 
mann⸗See iſt in kurzer Zeit erreicht. Dann ſchleppt der Proſpektor 
ſeinen Schlitten durch den Schnee bis zu dem Punkte hin, wo er die 
Baumgrenze erreicht hat und wo er ſich wieder ein Feuer anmachen 
kann. Es iſt unter Umſtänden nicht ſo leicht, wie man glaubt. Denn 
wenn das Wetter ſtürmiſch und windig iſt, ſo befindet ſich der 
Reiſende oft ſtundenlang in einer Wolke von feinem Schnee, der ihm 
beſtändig ins Geſicht weht. Iſt hingegen das Wetter einigermaßen 
günſtig, ſo geſtaltet ſich der weitere Abſtieg in das Jukonflußgebiet 
zu einer Vergnügungsfahrt, die um ſo ſchöner iſt, als die einzelnen 
Thäler, die durchquert werden, reich ſind an Naturſchönheiten aller 
Art. Am großartigſten in dieſer Hinſicht geſtalten ſich die Szenerien 
an zwei Punkten. Der erſte liegt am „Einmeilenfluß“, der in der 
Regel von Proſpektoren und indianiſchen Trägern durchwatet wird, 
wobei alle zuſammen ſich an einem nicht zu ſtarken Baumſtamme feſt⸗ 
halten, ohne Rückſicht darauf, daß ihnen das Waſſer mitunter bis an die 
Bruſt geht. Geradezu überwältigend iſt der Anblick beim zweiten Punkte, 
nämlich oben am Eintritte in das Gebiet des „Fünffingerfluſſes“. 
Fünf mächtige Bergformationen, der mittlere in der Form eines ab— 
geſägten Baumſtammes, die anderen teils domartig, teils ſpitz zu— 
laufend, ragen als gewaltige Merkzeichen in die Luft und waren die 
Veranlaſſung dazu, dieſer Gebirgsformation den Namen „Fünffinger⸗ 
gebirge“ zu erteilen. 


Am Fiinffinger-Berg und -Hluf, 
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Großes Gewicht hat der Proſpektor darauf zu legen, daß ſein 
leinenes Zelt nach der Windſeite hin dicht verſchloſſen iſt. Auch iſt 
anzuempfehlen, ſobald als thunlich den mitgebrachten eiſernen Jukon⸗ 
ofen in Betrieb zu ſetzen. Die Anwendung des Ofens iſt dem offenen 
Feuer vorzuziehen, und es iſt konſtatiert worden, daß bei denjenigen 
Reiſenden, die ſich des Ofens bedienen, weniger häufig Fälle von 
Schneeblindheit vorkommen, als bei denjenigen, deren Augen vom 
Rauche des offenen Feuers bereits angegriffen ſind. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, wird die weitere Beſchreibung 
des Weges nur kurſoriſch erfolgen. Die erſte Strecke bis zum Aus- 
fluß des Lindemann⸗See ift 7 Meilen lang. Dann macht der Ausfluß 
in nordöſtlicher Richtung einen Weg von 4 Meilen auf den See 
Bennett zu. Bis zum Ende dieſes Sees ſind es weitere 25 Meilen. 
In dem darauf folgenden Flußgebiet ſind 5 Meilen zu paſſieren, und 
wir befinden uns am Eingang des Takouſees. Dieſer iſt wieder 
20 Meilen lang, und er mündet in den Schlammſee vermittelſt eines 
3 Meilen langen Kanals. Der Schlammſee iſt 10 Meilen lang, und 
an ſeinem Ende findet man in der Regel ſchon im April offenes 
Waſſer. An den beiden Ufern iſt aber in der Regel noch ein ſo 
ſtarker und ſo breiter Eisſaum, daß man ſich desſelben für den 
Schlittentransport bedienen kann. 

An der Stelle, wo der Schlammſee ſein Ende erreicht, iſt es 
ratſam, von der Schlitten⸗ zur Boot- oder Floßfahrt überzugehen. 
Trockenes Holz iſt hier im Überfluß vorrätig und der Bau des Bootes 
oder Floſſes erheiſcht in der Regel 5—6 Tage. 

Beim Aufbruch von Juneau iſt ſchon darauf Bedacht zu nehmen, 
daß ſich in der Geſellſchaft von ſechs Perſonen, welche die Reiſe am 
beſten gemeinſchaftlich unternehmen, ein tüchtiger und erprobter 
Zimmermann befindet, welcher in dem Bau der genannten Fahrzeuge 
Erfahrung beſitzt. Sitzt man glücklich im Schiff, ſo dauert es nur 
eine kurze Zeitſpanne, und man befindet ſich im Canyon, d. h. einer 
engen Schlucht, die meiſt an beiden Ufern von ſteilen Felsmaſſen ein⸗ 
geengt wird. Hier entwickelt ſich wieder ein ſehr maleriſches Bild, 
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und die Aufmerkſamkeit der Reiſenden wird teils gefeſſelt durch den 
Wechſel einer romantiſchen Szenerie, teils durch die Sorge, in dem 
den Fluß raſch hinabgleitenden Boote die von Zeit zu Zeit im Fluß⸗ 
gebiete vorkommenden Sandbänke und Felsvorſprünge zu vermeiden. 
Es iſt ſchon erwähnt worden, daß zwei gefährliche Stellen vorkommen 
und daß vorſichtige Reiſende am beſten daran thun, die Fahrt zwei- 
mal zu unterbrechen. Denn wenn auch die Beiſpiele zahlreich ſind, 
wo unternehmende Proſpektoren, die es eilig hatten, in ihren Boten 
oder Flößen heil hinüberkamen, ſo liegen doch auch genügende Beiſpiele 
vor, wo ſich Reiſende durch ihren Übermut ein kühles Waſſergrab 
bereitet haben und wo von einer Expedition von ſechs Mann und 
dreißig Gepäckſtücken nur ein winziges Bündel von Wäſche an das 
Ufer getrieben wurde. 

Unterhalb der Station zum „Weißen Pferd“ wird das zweite 
Boot gebaut, und die Reiſe geht 75 Meilen weiter zum See Le Barge. 
Le Barge iſt der Name eines Reiſenden, welcher im Verein mit 
einem Herrn Ketchum im Jahre 1868 von Fort Jukon aus einen 
Spezialabſtecher nach dem Flußgebiet des oberen Jukon machte, während 
die übrigen Mitglieder der Expedition, die zu Kabelzwecken unter⸗ 
nommen worden war, in Fort Jukon zurückblieben. Le Barge drang 
mit ſeinem Begleiter und zwei Indianern bis an die eben be— 
ſchriebene Stelle vor und gab dem See feinen Namen. Das feſte 
Eis im Le Barge⸗See hält ſich ſehr lange, mitunter bis in den April 
und Mai. Die Zelte werden an den Ufern auf dem feſten Lande 
aufgeſchlagen. Man legt ſich mit Eintritt der Dunkelheit, um 5 oder 
6 Uhr abends, früh auf das Lager und bricht kurz nach 12 Uhr 
nachts auf, weil dann die Mitternachtsſonne zum Vorſchein kommt 
und den Weg erhellt. In der Mitte des 25 Meilen langen Sees 
befindet ſich eine bewaldete Inſel. Nun geht man beſtändig im Fluß⸗ 
gebiete bergab durch den Lewisfluß, Hootalingua, Großer und Kleiner 
Salmfluß bis zur Station Fünffinger. Die ſchon erwähnten fünf 
Kegel geſtatten dem Waſſer den Durchgang durch vier Straßen, von 
denen diejenige zur rechten Hand und dem Ufer am nächſten gelegene 
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die gefahrloſeſte ift, jo daß das Ruder nur auf fie zugehalten wird. 
Nach einer Fahrt von drei Meilen kommt man an ein böfes Riff. 
Auch bei ihm gilt wieder die Regel, das Boot auf der rechten Fluß⸗ 
ſeite zu halten. Iſt man an ihm glücklich vorbeigeſauſt, ſo haben die 
Waſſergefahren ihr Ende gefunden. Von dort ab fließt der Strom 
gemächlich bis zum Pellyfluß, und von der Stelle ab, wo er ſich mit 
dem Lewisfluß vereinigt, beginnt der eigentliche Jukonſtrom oder, wie 
die Indianer ſagen, Kwich-Pak. Auf der weiteren Fahrt paſſiert man 
den Stewartfluß zur Rechten und den Weißen Fluß, deſſen Farbe 
grünlich⸗weiß ift, zur Linken, bis man an die „Sechzigmeilenſchlucht“ 
kommt, ſo genannt, weil der Weg von hier bis zum Fort Reliance 
60 Meilen beträgt. ; 

Etwa 100 Meilen weiter hinunter ſtoßen wir auf die „Vierzig⸗ 
meilenſchlucht“, 40 Meilen unterhalb Fort Reliance. Hier wird der 
Suton beinahe drei Meilen breit, und hier an der Vierzigmeilen⸗ 
ſchlucht befindet ſich eine Haupthandelsſtation und die Stadt „Forty 
Mile City“. So war der alte Reiſeweg beſchaffen. 

Neuerdings aber hat der Proſpektor ſchon früher ſein Ziel erreicht. 
Denn ſeit dem Mai dieſes Jahres iſt am Ausfluſſe des früher un- 
beachtet gebliebenen Klondykefluſſes das neue Mekka der Goldſucher in 
der Stadt „Dawſon City“ aus der Erde gewachſen. 


Aus den Goldfeldern des Dorado Creek 
am Klondyke.“) 


Alle diejenigen, die vor keinem Unternehmen zurückſchrecken, wenn 
es gilt, in kurzer Zeit ſich ein Vermögen zu erwerben, ſich aus dem 
Dunkel einer unſicheren Exiſtenz zum Reichtum emporzuarbeiten, be— 
finden ſich ſeit einiger Zeit in lebhafter Erregung. 

Am Klondykefluß im Nordweſten Amerikas, auf dem Grenzgebiete 
zwiſchen Alaska und Canada, ſind gewaltige Goldlager entdeckt worden. 
Alfo auf zum Klondyke! 

Ja, wenn dieſes herrliche Goldland nur ſo leicht zu erreichen 
wäre. Es bietet zwar nicht jene furchtbaren Gefahren, die dem kali⸗ 
forniſchen Goldſucher vor Jahren in dem damals völlig wilden und 
unwegſamen fernen Weſten Amerikas auf Schritt und Tritt drohten. 
Wohl aber giebt es in dem neuen Dorado Hinderniſſe und Schwierig— 
keiten, die ſelbſt kühnen und wagehalſigen Männern gefährlich werden 
können. i 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Gegend, in der das gold- 
haltige Gebiet liegt. Wir wiſſen, daß es ſich an der Grenze zwiſchen 
Alaska und Canada befindet. Alaska, die ſtark nach Weſten in den 
Stillen Ozean ausbuchtende große Halbinſel Nordamerikas, gehört zum 
nördlichſten Gebiete der Union. Das Land iſt eigentlich ſchon Polar⸗ 
land. Es hat einen kurzen Sommer und einen ſehr langen, ſehr 


) Dieſer Artikel ift dem „Berliner Lokalanzeiger“ Nr. 387 vom 
20. Auguſt 1897 entnommen. Der „Freund unſeres Blattes, welcher den Brief 
zur Verfügung geſtellt hat“, iſt der Verfaſſer der vorliegenden Schrift. 
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ſtrengen Winter, der das ganze Gebiet unter Schnee und Eis legt. 
Der große Reichtum an Wild in den Wäldern und Gebirgen dieſes 
Nordlandes und der unerſchöpfliche Fiſchreichtum des nordiſchen Meeres 
und der Flüſſe haben dazu geführt, daß Alaska beſiedelt wurde, wenn 
auch vorläufig nur höchſt ſchwach. 

Daß in Alaska auch Gold vorhanden ſein muß, hat man längſt 
als ſicher angenommen. Denn hier beginnt das große Felſengebirge, 
die Kordillerenkette, die von Alaska aus ſich durch das ganze Nord- und 
Südamerika hinzieht. Das Felſengebirge iſt die reichſte Bergkette der 
Erde. Es iſt überall und an jeder Stelle goldhaltig, nur daß ſich 
das koſtbare Metall an einzelnen Stellen beſonders ſtark häuft. Die 
Goldländer in Kalifornien, Arizona und Mexiko bilden nur Teile dieſer 
gewaltigen Bergkette. Ebenſo wie das Gold hier in großen Mengen 
vorhanden war und noch vorhanden iſt, ſo mußte es auch in den nörd— 
lichen Ausläufern dieſer Kette, alſo in Alaska und dem weſtlichen 
Teil von Canada, zu finden ſein. 

Aber ſowohl Alaska, wie auch Canada ſind tief im Inneren ſehr 
ſchwer zugänglich. Die Gegenden ſind faſt gänzlich unkultiviert. Un⸗ 
geheuere, gewaltige Schätze warten in jenen Gebieten der Förderung. 
Nicht allein das Gold bildet den Reichtum, ſondern auch rieſige Wal⸗ 
dungen, die ſich viele hunderte Meilen hinziehen, Urwälder, die noch 
nicht von eines Menſchen Fuß betreten worden find, und die un- 
geheure Lager an Steinkohlen, Eiſen und Kupfer beſitzen. 

Die Unwegſamkeit, die Rauhheit des Landes und die überaus 
ſtrengen Winter haben eine ausgiebige Beſiedelung dieſer Gegenden 
bisher erſchwert. 

Ob nun die jetzt entdeckten Goldlager eine Anſiedelung befördern 
werden? 

Die Gegend befindet ſich im hohen Norden faſt unmittelbar unter 
dem Polarkreis. Da ſehen wir den rieſigen Jukonſtrom, der Alaska 
von Oſten nach Weſten durchſchneidet und feine Fluten in das Bering- 
meer ergießt. Genau unter dem 65. Breitengrade und bei 140 Grad 
weſtlicher Länge vereinigt ſich mit dem Jukonſtrom ein kleinerer Fluß: 
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der Klondykefluß. Hier an dieſem Fluß war es, wo man das Gold 
zuerſt in reichlicher Fülle im Mai 1897 antraf, während es in 
ſchwächeren Quantitäten an anderen Nebenflüſſen des Jukon bereits 
ſeit 17 Jahren aufgefunden worden war. Und bald darauf ſtellte es 
ſich heraus, daß das Gold auch noch weiter weſtlich, mehr der Küſte 
zu, auf einem ziemlich weiten Gebiete rechts und links vom Jukon zu 
finden iſt. 
Wie aber gelangt man in dieſes Dorado? 


El Dorado Creek. 


Der eine Weg ſcheint einfach und praktiſch zu ſein. Es iſt eine 
Fahrt in das Beringmeer bis zur Mündung des Jukonſtromes und 
von da den Jukonſtrom hinauf — etwa 1400 engliſche Meilen — 
bis in das Goldgebiet. 

Ein zweiter Weg führt von Süden über den jetzt vielbeſuchten 
Hafenort Juneau. 

Dieſer zweite Weg iſt von einem Deutſchen eingeſchlagen worden, 
der das Goldland beſucht hat. Sein Bericht über ſeine Reiſe in 


Briefen an Angehörige iſt uns von einem Freunde unſeres Blattes 
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zur Dispoſition geſtellt worden. Dieſe Briefe find fo eigenartig und 
urſprünglich und dabei ſo anſchaulich, daß wir einen derſelben wörtlich 
hier wiedergeben. 
* * 
Dawſon City, 15. Juni 1897. 

Im April 1894 habe ich das oft aufgeſchobene Projekt, nach dem 
Jukon zu gehen, ausgeführt. 

Den Lynnkanal, der 85 Meilen lang iſt, durchfährt man ja ganz 
gemütlich, und auch die 10 Meilen bis Dyea ſind leicht zurückgelegt, 
nachher aber kommt das dicke Ende. Der Chilkootpaß, das heißt die 
Strecke über den Paß von Dyea bis zum Lindemann-See, iſt zwar nur 
23 ½ Meilen lang, aber es ift, wie Ihr Berliner fagen würdet, ein 
„widerhaariger Kunde“. Ich hatte 325 Pfund Gepäck mitgenommen, 
welches mir für 50 Dollars von drei Chilkatindianern getragen wurde. 
Wir brauchten zwei Tage und kamen am zweiten Abend ſpät todtmüde 
an der Kneipe am See an. Der Weg den Berg hinauf iſt ſo ſteil 
wie nur denkbar. Mitunter muß man über Felsblöcke, die 2½ m 
hoch ſind und den ganzen Weg verſperren. Obenauf, das iſt auf 
einer Höhe von 1050 m, iſt kein Baum und kein Strauch. Dabei 
pfeift Einem ein kalter, aus Nordoſt kommender Wind ſo ſtark um die 
Ohren, daß man Sehen und Hören verliert. Wenn ich nächſtes Jahr 
nach Hauſe reiſe, gehe ich entweder über den „Weißen Paß“, den uns 
Mac Arthur als viel weniger ſchwierig und erheblich niedriger gelobt 
hat, oder ich fahre den ganzen Jukon per Dampfſchiff hinunter, trotz⸗ 
dem die Strecke flußaufwärts nur 600 Meilen und die Strecke hinunter 
1400 Meilen lang iſt. Vom Lindemann-See ab ging die Reiſe wieder 
ganz gemütlich, wir fuhren in ſechs Booten, zu deren Zimmerung wir 
vier Tage lang hatten warten müſſen. 

Eklige Stellen giebt es nur zwei, die eine bei Prayers Portage, 
wo man ausſteigt, alles Gepäck ans Land und eine halbe Meile weiter 
flußabwärts ſchleppt, womit man die erſte Stromſchnelle umgangen 
hat, und dann kommt noch eine zweite leichtere bei den Schimmel⸗ 
ſchnellen oder White Horſe Rapids. Unterhalb dieſer Stelle lagerten 


— 131 — 


wir einen Tag und machten uns dann ein großes Floß, auf dem wir 
ohne Fährnis am Hootanlingua River ankamen. In gleicher Weiſe 
fuhren wir ſpäter auf dem Big Salmon River und dem Pelly hinunter 
bis zum Steward River, welcher damals das Endziel unſerer Reife 
war. Jeder hatte im ganzen 35 Tage gebraucht und von Juneau 
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Ueber die Schimmelſchnellen (White-Horse Rapids) hinmwegfaufend. 


aus nicht mehr als 117 Dollars ausgegeben. Schlecht und miſerabel 

iſt nur der teufliſche Chilkootpaß, alles andere macht Spaß. Im Forty 

Mile Creek⸗Diſtrikt, und als es da nicht mehr recht flutſchen wollte, am 

Sixty Miles Creek habe ich mich volle zwei Jahre lang aufgehalten. Hätte 

ich es fertig gebracht, an dem von mir ſo oft verfluchten Gambling⸗ 
9 * 
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houſe vorbeizugehen, jo hätte ich heute ſchon ein paar tauſend Dollars 
auf die hohe Kante gelegt, ſo aber weiß ich ſelbſt nicht, was aus 
meinem ſchönen Wochenverdienſt geworden iſt, welcher ſich durchſchnitt⸗ 
lich auf 120—150 Dollars belief. Hiervon habe ich ein Fünftel für 
Bier von Anheuſer & Buſch in Sr. Louis ausgegeben, 35 Dollars 
zahlte ich für Logis und der Reſt hat ſich in allerhand Creeks ver- 
krümelt. Dann bekamen wir dieſen Winter im Januar zuerſt von 
Indianern, die wieder nach dem Chilkootpaß zurückgingen und ſpäter 
auch von einem Trupp von ſechs Diggers, die nach Hauſe wollten, die 
Nachricht, noch 150 oder 160 Meilen weiter nördlich ſei ein furchtbar 
reiches Neſt an einem Fluß Namens Klondyke oder „Fiſchfluß“ auf⸗ 
gethan worden, wo er münde, ſei aber nicht mehr Staatengebiet, ſondern 
das gehöre den Engländern. Anfangs glaubten wir nicht an die Er- 
zählungen, da auf dieſem Gebiete ſtets ſtark aufgeſchnitten wird. Als 
wir aber dann zum viertenmal davon hörten und einer zurückkam, 
der für 3200 Dollars Gold in groben Klumpen und in Sand bei 
ſich führte, fagten wir im März unſeren alten Quartieren Valet und 
fuhren den Jukon hinunter bis zum Klondyke, wo es zwei famoſe 
Neſter giebt, das eine Bonanza genannt und das andere, immenſe, 
Eldorado. Den zweitnächſten Tag ging es ſchon in die Berge hinein, 
nachdem zwiſchen mir und meinem Freunde lange darüber geſtritten 
worden war, ob Bonanza oder Eldorado das feinere Gebiet ſei, worauf 
wir uns für letzteres entſchieden. Ich arbeitete nun ununterbrochen 
von morgens 6 bis abends 6 Uhr und habe noch keine Woche gehabt 
unter 450 Dollars, einmal ſogar erhielt ich 720 Dollars. Wenn das 
ſo fort geht, kehre ich nächſtes Jahr nach Tacoma zurück und über⸗ 
nehme die alte Farm wieder, die ich 1893 habe ſchießen laſſen. Unſer 
Dorado liegt 2400 Fuß hoch auf einem felſigen Plateau, von dem man 
eine prachtvolle Ausſicht über den Klondyke River hat bis weit hinunter, 
wo er ſich in den Jukon ergießt. Vor 14 Tagen iſt auch das erſte 
Schiff den Jukon herauf von St. Michael angekommen; es hat die 
Reiſe in 14 Tagen zurückgelegt und an 500 Faß Mehl und 300 Faß 
Schinken und vieles andere mitgebracht. 
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Zu Eſſen haben wir in Hülle und Fülle, Wo wir arbeiten, iſt 
das Gebiet britiſch, aber 42 Meilen den Fluß hinauf iſt das Land 
Staatenland. Dort ſollen ebenſo reiche Plätze ſein. Es ſind auch 
einige berittene Schutzleute hier oben, was gar nichts ſchadet und uns 
im Gegenteil angenehm iſt, aber wenn es wahr iſt, wovon gemunkelt 
wird, daß unſer Gold verzollt werden ſoll, mögen ſie ſich vorſehen. 
Ehe wir Zoll zahlen, gehen wir wieder in unſer Free Country zurück, 
oder wir holen unſere verroſteten Revolver aus der Kiſte heraus, die 
ich bisher Gott ſei Dank noch keinmal zur Anwendung zu bringen hatte. 

Wir eſſen außer gutem Brot viel Schinken mit Pfannkuchen und 
ſchmieren ein Mus von Blueberries darauf, die ganz delikat ſchmecken. 
Fiſche haben wir im Überfluß, Lachsforellen, Schwarz- und Weißfiſche. 
Jede Woche bringt 40—50 neue Zuzügler. Es iſt ja ſchwer, die 
Leute zu zählen, aber ich meine, daß wir jetzt ſchon eine Kolonie von 
Dritthalbtauſend ausmachen. Man ſpürt, daß immer mehr Leute kommen, 
denn für ein Diner zahlen wir jetzt ſtatt 1½ Dollars 2 Dollars. 

Ich war noch nirgends in Goldfeldern, wo es ſo ruhig und an— 
ſtändig zuging wie hier. Jedermann verdient, und deshalb iſt man 
nicht ſo neidiſch aufeinander wie in früheren Gegenden. 

Unten am Fluß arbeitet eine Sawmill feſt darauf los und ſchneidet 
Balken und Bretter für Blockhäuſer, daß es nur ſo eine Art hat. Es 
iſt hier beſſer als am Sixty Mile, wo wir oft Löcher in die Erde 
gegraben haben, um nicht zu ſchwer unter der Kälte zu leiden. 

Natürlich ſterben auch viele Kameraden, aber danach fragen wir 
nicht viel, da jeder mit ſich ſelbſt zu viel zu thun hat. Claims wie 
in den Staaten giebt's hier nicht, wir bekommen bloß eine Leaſe, aber 
der oberſte Inſpektor iſt bis jetzt ſtets ſehr manierlich aufgetreten, und 
bis jetzt war von einem Zoll noch keine Rede. Es ſind auch ganz 
feine Herren aus Boſton und New Pork hier, die gar nichts ſchaffen, 
die alſo viel Taſchengeld haben müſſen. Sie fangen in den Saloons 
immer Geſpräche mit uns an und ſagen: „Do n't write home how 
lucky it is here! Sonſt käme uns zu viel Konkurrenz auf den 
Nacken.“ Das iſt aber Unſinn, denn der Reichtum der hieſigen mining 


— 134 — 


placers ſpricht ſich doch herum, und wenn erft die erſten 10 Millionen 
Dollars in den Staaten und in San Francisco angelangt ſind, geht 
doch der große Rummel los, wie ich es vor Jahren in den Cariboo 
Mines am Frazer River erlebt habe. G... e aus Tacoma und 
V. . . a aus Portland und noch einige Bekannte wollen auch hierher 
kommen, was mir ſehr erklärlich iſt, da die Geſchäfte am Pugetſund 
oberfaul liegen. Schade, daß Sie nicht 20 Jahre jünger ſind, ſonſt 
würde ich Sie dazu animieren, ſich die Gegend am oberen Jukon 
ebenfalls einmal anzuſehen, nachdem Ihnen die Alasca Treadwell 
Mines auf Douglas Island und Equitable Mines in Juneau feiner 
Zeit ſo gewaltig imponiert haben. Schicken Sie mir gefälligſt mit 
nächſter Poſt den „Kladderadatſch“- und „Fliegende Blätter“-Kalender, 
ſowie alle Publikationen von und über unſeren lieben Alt-Reichskanzler; 
ich werde Sie dagegen in Zukunft alle zwei Monate mit Berichten 
vom hieſigen Platze verſorgen. 


Die erſte Erſteigung des Sk. Elias-Berges, 


am 31. Juli 1897 durch den Prinzen Luigi von Savoyen. 


Dieſer gewaltige Schneegipfel, welchen die über den „Chilkut“⸗ 
oder über den „Weißen Paß“ reiſenden Goldſucher auf ihrem Wege 
nach dem Klondykefluß mehrere Tage lang nicht aus dem Auge ver— 
lieren, iſt laut telegraphiſchen Nachrichten, welche in den letzten Tagen 
des Monats Auguſt in Tacoma eintrafen, am 31. Juli mit dem 
Glockenſchlage Zwölf mittags vom Prinzen Luigi von Savoyen und 
ſeinen Gefährten glücklich erſtiegen worden, worauf ſofort die italieniſche 
Flagge unter wiederholten Evviva-Rufen des Prinzen an einer in den 
Schnee eingelaſſenen Stange gehißt wurde. Die Vermeſſung hatte eine 
Höhe von 18120 Fuß ergeben. Das Thermometer zeigte 20 Grad 
Fahrenheit (oder 9 Grad Reaumur) unter dem Gefrierpunkt. 

Die Luft war vollkommen klar, die Ausſicht eine unbegrenzte. 
Nach Süden jah man über Rieſengletſcher hinweg auf die Yatutabucht 
und den Pacific, nach Weſten auf die Spirit⸗ und Tillman⸗Gruppe, 
nach Norden auf den Mount Logan und darüber hinaus auf die Rocky 
Mountains am Lewis River und endlich nach Oſten auf den herrlichen 
Kegel des Mount Fairweather, den „Chilkut“- und den „Weißen Paß“. 
Der Eindruck ſoll ein ſo erhabener geweſen ſein, wie ihn Prinz Luigi 
niemals zuvor weder in der Monte Rojas noch in einer andern gleich⸗ 
wertigen ſchweizeriſchen Bergkette auf ſich habe einwirken laſſen. 

Die Expedition beſtand aus 20 Perſonen, nämlich dem Prinzen 
und deſſen Adjutanten Graf Cagni, dem bekannten Gebirgsphotographen 
Vittorio Sella, Dr. Filleppi Francisco Gonnella, S. C. Ingraham, fünf 
in den Schweizer Alpen trainierten Führern und zehn Packträgern. 
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Wir laſſen die vom Glück begünſtigten Bergſteiger jetzt ſelbſt zu 
Worte kommen. Der Bericht lautet nach der „New Yorker Staats⸗ 
zeitung“: „Von Momby aus erſtiegen wir zunächſt den Malaſpina⸗ 
Gletſcher bis zum Fuße des Mount Seward. Es war nur ein Weg 
von drei Meilen auf einem Gletſcherſtrom bis zum Fuße einer großen 
Moräne. Dieſe erkletterten wir bis zum Fuße des Newton-Gletſchers, 
eine Tour von 20 Meilen. Das Eis war dort mit Schnee bedeckt, 
und Nebel verhinderte den Ausblick. So folgten wir beim Aufſtieg 
nur der Leitung des Kompaſſes. Zwei von uns, an ein Seil befeſtigt, 
gingen voraus. Der Prinz folgte mit dem Kompaß, den Weg be- 
ſtimmend, der, wie ſich ſpäter ergab, der kürzeſte und beſte war, den 
wir einſchlagen konnten. Die Ruſſell-Expedition landete ihrer Zeit bei 
der Pakutabucht in ziemlich großer Entfernung von unſerem Ausgangs⸗ 
punkte. Unſere Route war ganz unbekannt, ein neuer Gebirgspfad. 
Die Erſteigung dieſer verſchiedenen Gletſcher und Moränen nahm uns 
39 Tage. Am 4. Juli, dem amerikaniſchen Nationaltage, raſteten wir 
auf einer Höhe von etwa 8000 Fuß in Zelten, und wir waren fo 
erſchöpft, von den Strapazen der ſchwierigen Tour, daß wir Ruhe ſehr 
nötig hatten. Die Amerikaner und der Prinz pflanzten eine ameri⸗ 
kaniſche Flagge auf, die von allen wieder und wieder freudig begrüßt 
wurde. Von dieſem Punkte aus ging es die linke Wand des Newton- 
Gletſchers — etwa 12 Meilen — bis zum Pinnacle-Paß hinauf. 

Hier fanden wir, als die Erſten, die einzigen Überbleibſel der im 
Jahre 1891 unternommenen zweiten Expedition des Profeſſors Ruſſell, 
beſtehend in einem Zeltboden und einer verroſteten Gabel. Ruſſell 
und ſeine Gefährten, obwohl ſie höher gelangten als alle vor ihm und 
nach ihm, erreichten damals doch nur eine Höhe von 14000 Fuß. 

Vom Pinnacle⸗Paß aus kreuzten wir den Seward-Gletſcher, der 
bisher, wegen ſeiner tiefen Zerriſſenheit, noch nicht paſſiert worden war. 
Nach Kreuzung des Newton-Gletſchers intereſſierte uns zunächſt ganz 
beſonders der Dame-Paß, der eine niedrige Scheidewand zwiſchen dem 
Seward⸗ und dem großen Agaſſiz⸗Gletſcher bildet. 3 Meilen weiter 
kreuzten wir den letzteren, und dort begegnete ein Teil unſerer Ex⸗ 


Der Sankt Elias-Berg. 
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pedition Herrn Bryant von Philadelphia und ſeinen fünf Leuten, die 
ſchon früher als wir zur Beſteigung des Mount St. Elias ausgezogen 
waren. Sie waren böſem Wetter begegnet, und da einer ihrer Leute 
ſchwer krank war, gaben ſie die Expedition zu ihrem großen Leidweſen 
auf. Sie beabſichtigten, den Kranken an die Küſte zu bringen und 
die Beſteigung des Berges im nächſten Jahre wieder zu verſuchen. 
Vom Agaſſiz mühten wir uns den Mount Newton hinauf, und 
hier hatten wir die ſchwierigſten, gefährlichſten Gletſcherſpalten und 
-Wände zu überwinden, die in irgend einem Gebirgslande der ganzen 
Welt gefunden werden können. Es bedurfte der ganzen Erfindungs⸗ 
gabe unſerer erfahrenen Schweizer Führer, eine Paſſage über die drei 
großen Gletſcher zwiſchen der Mündung des Newton-Gletſchers und 
der Scheide zu ermöglichen. Der Weg über die großen Eisſtröme war 
ſo gefahrvoll und aufreibend, daß es Tage brauchte, hinüber zu kommen. 
Indeſſen gelang es uns, die Scheide zwiſchen Mount Elias und Mount 
Newton mit unſerer ganzen Lagereinrichtung und Lebensmitteln für 
noch zwölf Tage zu erreichen. i 
Zu unſerem Glücke war das Wetter nun fünf Tage lang wunder- 
voll, und wir kamen daher ſchnell vorwärts. Wir konnten den Auf⸗ 
ſtieg zum 12400 Fuß hohen Kamm in einem Tage bewerkſtelligen. 
Am 30. Juli errichteten wir unſere Zelte, und am Morgen des 
31. Juli (1 Uhr) begannen wir den Aufſtieg zu dem Gipfel, der die 
ganze Region weit überragt. Wir begegneten nur wenig Eis, und der 
Schnee war leicht und mehlig. Der Schweizer an unſerer Spitze ſank 
bei jedem Schritt etwa 2 Fuß tief in den Schnee. So ging's ſtetig 
aufwärts und aufwärts. Wir waren in Gruppen geteilt und verbunden 
durch Notſeile. Elf Stunden lang wateten wir aufwärts durch den 
Schnee. Genau fünf Minuten vor 12 Uhr mittags ſtanden wir auf 
dem höchſten Punkte des Sankt Elias-Berges, die erſten Menſchen, die 
von da durch die klarſte Luft eine Rundſchau über eine wilde Alpen⸗ 
landſchaft genoſſen, die an Großartigkeit die Schweiz bei weitem über⸗ 
trifft. Wir blieben eine Stunde lang auf dem Gipfel. Es war nicht 
allzu kalt. Das Thermometer zeigte nur 20 Grad unter dem Gefrier⸗ 
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punkt. Die barometriſche Meſſung ergab eine Höhe von 18120 Fuß. 
Wir füllten die Zeit aus, indem wir eine Flaggenſtange einpflanzten 
und die italieniſchen Farben in der arktiſchen Briſe flattern ließen, unter 
fortwährenden, vom Prinzen Luigi intonierten Evvivas.“ 

Der Sankt Elias⸗Berg hat unter allen Gipfeln der Pacific-Küſten⸗ 
kette am meiſten die Aufmerkſamkeit aller Touriſten auf ſich gezogen, 


Prinz Luigi von Savoyen, Herzog der Abruzzen. 


weil er den höchſten Berg Europas, den Mont Blanc (4810 m), um 
ein ganzes Viertel überragt. 

Bis jetzt haben vier Expeditionen auf denſelben ftattgefunden, ohne 
den durch den Prinzen Luigi ſo glücklich gewonnenen Gipfel zu er⸗ 
reichen. 

Der New Yorker „Times“ gebührt das Verdienſt, im Jahre 1886 
den erſten Verſuch einer Beſteigung gemacht zu haben. Die Reiſe⸗ 
geſellſchaft ſetzte ſich zuſammen aus den Herren Leutnant Schwabka, 
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Profeſſor Libbey aus Princeton und Herrn Seton Qarr aus England. 
Neun Tage wurden darauf verwandt, aber die Schwierigkeiten erwieſen 
ſich als unüberwindlich, und ſo mußte man ſich darauf beſchränken, ver⸗ 
ſchiedene intereſſante Beobachtungen anzuſtellen und einige weniger 
hervorragende Gipfel in der Nachbarſchaft zu erklimmen. 

Dieſem bahnbrechenden Verſuch folgte bald ein zweiter. Im 
Jahre 1888 unternahmen die Herren Topham aus London und 
William Williams aus Amerika die zweite Reiſe in die vorgenannte 
Gegend. Nach einem angeſtrengten Marſche von 14 Tagen, wobei 
fünfmal an der Baſis des Berges in einem ſogenannten Camp gez 
nächtigt wurde, machten fie verſchiedene Verſuche, den Gipfel zu er- 
reichen, und beim dritten Male gelang es ihnen, bis zu einer Höhe von 
11400 Fuß auf der Südweſtſeite vorzudringen. Die ganze Binnen⸗ 
landreiſe dauerte 25 Tage. Die vollſtändige Beſteigung wäre den 
kühnen Bergſteigern nur dann möglich geweſen, wenn ſie auf ihrer 
Operationsbaſis ein ſtändiges Lager mit reichlichen Decken, Koch⸗ 
apparaten und allen nötigen Hilfsmitteln hätten errichten können; 
außerdem wäre die Mithilfe von Führern, Trägern und Packern, die 
in der Beſteigung ſteiler Felſen und abſchüſſiger Eisfelder geübt ſind, 
trotzdem fie eine gute Tracht Gepäck auf dem Rücken haben, erforder- 
lich geweſen. Solche geeignete Leute trifft man faſt nur in der Schweiz 
an. Die Herren Topham und Williams hatten genug geeignete Leute, 
mit denen ſie über das Packeis der Gletſcher kamen, aber wo eine 
ſteile Kletterei beginnen ſollte, blieben mit Ausnahme der drei Haupt⸗ 
unternehmer der Reiſe alle Leute im Hintertreffen. Sie hatten mit 
einem Worte die Schwierigkeiten der ihnen geſtellten Aufgabe unter⸗ 
ſchätzt und mußten das Unternehmen aufgeben in Ermangelung 
jeglicher zuverläſſiger Information über die wahre Beſchaffenheit des 
Bergrieſen. Die dritte und vierte Expedition ging im Jahre 1890 
und 1891 vor ſich. Beide waren geleitet von Herrn J. C. Ruſſell, 
dazumal geologiſcher Aufſichtsbeamter der Vereinigten Staaten und 
heute Mitglied der Ann Arbor Univerſität. Herr Ruſſell packte den 
Stier an den Hörnern an, das heißt von der Seeſeite aus. Dieſer 
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jo genommene Weg war weniger direkt als der früher eingeſchlagene 
und bedingte ein längeres Verweilen auf dem Schneefeld, aber er 
trägt die Bedingungen eines ſicheren Erfolges in ſich, denn die zu 
überwindenden ſchiefen Abdachungen gehen in einem mehr geneigten 
Winkel vor ſich und ſcheinen überhaupt mit einer geringeren Quantität 
von Eis bedeckt zu ſein, wie die Abdachungen auf der Südſeite. 
Im Jahr 1890 kam Herr Ruſſell bis auf eine Höhe von 9000, und 
im darauf folgenden Jahre erreichte er einen Punkt, der 14 500 Fuß 
über dem Meeresſpiegel liegt. 
Die Expedition des Prinzen Luigi iſt mit großer Sorgfalt in 
der Hauptſtadt Sitka vorbereitet worden. Es wurde ein kleiner 
Regierungsdampfer der Expedition zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, während die früheren Expedi⸗ 
tionen ſich mit einem Schooner behelfen mußten. 
Darin lag von vornherein eine große Garan— 
tie für den Erfolg von 1897. Zuerſt mußte 
eine Strecke von 300 Seemeilen von Sitka 
bis Yafuta zurückgelegt werden, und bei der 
letzten Strecke von 60 Seemeilen mußte man 
fogar mit einem Kande vorlieb nehmen, um 
beer Bryant aus Philadelphia. die Strecke Yafutabudt bis Jey-Bay zu durch⸗ 
fahren. Sind Wind und Wetter günſtig, fo kann fih ja eine Der- 
artige Reiſe recht angenehm geſtalten. Geht hingegen, wie es 1888 
der Fall war, die See hoch, ſo gewährt es kein ſonderliches Vergnügen, 
mit Hilfe von Rudern ſich durch eine Strecke von 60 Seemeilen mit 
einem ſchwer beladenen Fahrzeuge durcharbeiten zu müſſen. Die ganze 
Küſte iſt von Gletſchern umſäumt, und die Temperatur des Waſſers 
iſt eine ſo niedrige, daß man in derſelben ſich nicht lange am Leben 
erhalten kann. Schließlich kann die Landung in der Eisbucht nur 
durch die Brandung bewerkſtelligt werden. Das ift eine ganz bez 
ſonders ſchwierige und aufregende Arbeit, wie ſchon allein durch die 
Thatſache illuſtriert wird, daß bei dieſem Verſuch gelegentlich der 
zweiten Ruſſellſchen Expedition ſechs Menſchen ihr Leben laſſen mußten. 
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Auf die beiden Expeditionen des Jahres 1897 waren in allen 
Klubs der Alpenfreunde die Blicke gerichtet, und viele waren der An⸗ 
ſicht, Herr Bryant aus Philadelphia würde in dem Wettbewerbe mit 
dem Prinzen Luigi als Sieger hervorgehen. Das Glück war dieſes 
Mal Italien hold, und Herr Bryant, der nur bis zum Agaſſiz-Gletſcher 
kam und das Unglück zu beklagen hatte, daß einer ſeiner Führer krank 
wurde, wird ein volles Jahr zu warten haben, um die jetzt erlittene 
Schlappe auszuwetzen. 


Projektierte Bahnen nach Alaska. 


Anfang Auguſt 1897 ließen ſich die Londoner „Times“ tele⸗ 
graphieren, daß in der Stadt Winnipeg, die etwa auf der Hälfte 
des Weges von Quebeck nach Vancouver an der canadiſchen Pacific- 
eiſenbahn liegt, eine Volksverſammlung ſtattgefunden habe, in welcher 
beſchloſſen wurde, die canadiſche Regierung aufzufordern, einen kürzeren 
Weg nach den Goldfeldern von Klondyke zu eröffnen, ſintemalen ein 
ſolcher mit geringem Koſtenaufwande ſo gebaut werden könne, daß der 
4000 Meilen lange Weg, von der letzten ziviliſierten canadiſchen Station 
ab gerechnet, um 3000 Meilen verkürzt werden könne. In dieſer 
unklaren Depeſche, welche gewiſſermaßen nur ein Echo ift von der hoch— 
gradigen Erregtheit, die infolge der alaskaniſchen Goldfunde alle Kreiſe der 
Bevölkerung in Britiſch-Columbia erfaßt hat, ift folgendes zu bemerken: 
Die Strecke Winnipeg bis Vancouver auf der canadiſchen 


Pacificeijenbahn beträgt rund. . . 1400 Meilen. 
Bon Vancouver per Dampfer der 198825 Coaſt Company bis 

Chilcat bezw. Dyea . „1200 5 
Von Dyea über den Chilkutpaß bis A  Stateuniauee, $ 9 


Vom See Lindemann nach dem Flußgebiete des Hootalingua, 
Big Salmon River, Pelly River, Forty Miles Creek und 
Dawſon City am Klondyke River 575 
een 3200 Meilen. 
Wie kann nun angeſichts dieſer, ſowie ferner der Thatſache, daß 
es Städte in Canada giebt, die um 1000 Meilen näher an Alaska 
heranliegen, davon die Rede ſein, daß der Weg vom nächſten Zivi⸗ 
liſationspunkte in Canada bis Dawſon City 4000 Meilen betrage, 
oder daß ſich ein ſolcher Weg mit wenig Koſten um 3000 Meilen 
abkürzen laſſe! Solche Behauptungen ſind unüberlegt. Richtig iſt es 
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ja, daß der jetzige Weg in der Form eines Hufeiſens zuerſt nach links, 
dann ſenkrecht hinauf, dann wieder nach rechts umbiegend, einen großen 
Umweg involviert; richtig iſt ferner, daß infolge eines doppelten Um⸗ 
weges von 600 Meilen der Weg von Winnipeg in der Luſtlinie nur 
1800 Meilen nach Dawſon City betragen würde. Das wiſſen alle 
Leute am Pugetſund, die ſich ſchon 1893 lebhaſt mit dieſen Fragen 
beſchäftigten, wo noch kein eigentlicher Boom nach den Goldfeldern ein- 
getreten war. In der That ventilierten ſchon vor einigen Jahren 
prominente Leute von Vancouver und Victoria, ob man nicht den böſen 
Chilkutpaß vermeiden und 10 Meilen weiter ſüdlich über den um 
1000 Fuß niedriger gelegenen „Weißen Paß“ eine Eiſenbahn und 
zwar vorläufig nur nach dem Lindemann-See anlegen könne. Eine 
ſolche Gebirgsbahn von 25 Meilen würde nicht die Welt koſten, und 
damit wäre das ſchwerſte Stück des Weges aus der Welt geräumt und 
im übrigen hätte es bei den bisherigen Transportmitteln zu Waſſer 
im Sommer per Floß oder im Winter per Schlitten zu verbleiben. 
Wollte man eine Eiſenbahn bis nach Dawſon City hinlegen, fo würde 
das auf eine Strecke von 600 Meilen einen Koſtenaufwand von 
75 Millionen Mark erheiſchen. 

Gegen dieſe Linie, möge es ſich nun um die große von 600 oder 
um die kleine von nur 25 Meilen handeln, ſpricht der Umſtand, daß 
fie auf nordamerikaniſchem Gebiete beginnt und auf britiſch-colum⸗ 
biſchem Gebiete endet, es kann ſich alſo weder John Bull noch Uncle 
Sam lebhaft für dieſelbe intereſſieren, weil keiner von beiden Teilen 
die Vorteile voll ausnützen kann. Aus dieſem Grunde ventilieren die 
Canadier noch zwei Projekte: 

1. Von der Station Calgary an der canadiſchen Pacificbahn öſtlich 
vom langen Gebirgszuge der Rocky Mountains mit Benutzung des 
Flußgebietes North Saskatchewan, Kleiner Sklavenſee, Friedensſtrom, 
Nelſonfluß hinab, Liardfluß hinauf zum Pelly River, der in den Jukon 
mündet, oder 

2. weſtlich von den Rocky Mountains, nördlich den Fraſer River 


hinauf bis Fort George, dann über Fort St. James nach dem Parsniß 
10 
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River in das Gebiet des Nelſonfluſſes, und um den Berg Logan herum 
in das Pelly⸗, beziehentlich Jukongebiet. 

Der Vorteil dieſer Kombination beſteht darin, daß beide Bahnen 
auf britiſchem Gebiete beginnen und enden, die erſte auf canadiſchem, 
die zweite auf britiſch⸗columbiſchem. Die Länge beider Bahnen würde 
etwa 1800 bezw. 2000 Meilen betragen. 

Wenn nicht heute noch immer die Wahrheit der Worte in Kraft 
wäre, welche 1654 der ſterbende Kanzler Oxenſtierna ſeinem Sohne 
fagte: „Nescis, mi fili, quantilla prudentia regitur orbis“, fo würden 
ſich die beiden an der Sache intereſſierten Staaten Nordamerika und 
England brüderlich die Hände reichen und auf gemeinſame Koſten 
ohne Zeitverluſt eine Bahn von Chilcat an den Lindemann-Gee bauen, 
damit alle Paßhinderniſſe für den Transport von Menſchen und Waren 
beſeitigt ſind. In zweiter Hinſicht würden ſie auf der Strecke von je einer 
drittel Meile die beiden erheblichen Stromſchnellen von Prayer Por- 
tage und an den White Horſe Rapids durch reichliche Anwendung von 
Dynamit ſprengen, fo daß die Schiffe und Flöße anſtands- und gefahr⸗ 
los den Fluß hinabgleiten können. Dies würde auf eine lange Reihe 
von Jahren genügen. 

Die Stromſchnellen verdanken ihre Entſtehung natürlich unter⸗ 
geſunkenen Felſen oder Sandbänken oder Haufen von Treibholz. Mit 
einigen tauſend Pfund Pulver und Dynamit hat man in Amerika häufig 
eine toſende und gefährliche Stromſchnelle zu einem ruhigen Flußabſchnitte 
gemacht. Die Engländer wiſſen das aus eigener Erfahrung in Canada 
von den Stromſchnellen auf dem Fraſer River her. Lange Zeit bildete 
Fort Hope den Endpunkt der Schiffahrt, bis man die Stromſchnellen be⸗ 
ſeitigte oder doch zum mindeſten verminderte, ſo daß jetzt flach gehende 
Boote mit ſtarker Dampfkraft bis zum Fort Yale fahren.“ 


Bahn an den Teslin-Ser. 


John King, ein in Spokane wohlbekannter Goldſucher, läßt fih 
ſehr günſtig über einen Weg über die „Telegraphenſchlucht bis an den 
See Teslin“ aus: In den Goldfeldern von Kaſſiar ſind augenblicklich 
wenige Goldſucher. Allein ſchon bevor ich wegreiſte, war die Kunde 
vom Reichtum der Goldfelder am Klondyke zu uns gelangt. Die auf⸗ 
gegebenen „Placer Minen“ fielen in die Hände von Chinaleuten, wie 
das ja in andern Gegenden unſers Kontinents regelmäßig der Fall zu 
fein pflegt. Ich kam in der Kaſſiargegend am 10. Mai an und arbei- 
tete unverdroſſen. Das Klima iſt lange nicht ſo ungünſtig, wie es in 
den Zeitungen geſchildert wird und man kann die Arbeiten ohne Be- 
ſchwerde bis zum 1. November fortſetzen. Im Winter freilich iſt die 
Kälte erheblich. Aber es iſt eine trockene Kälte, und von böſen Winden 
blieben wir verſchont. Die Hudſon-Bai ſchickt jeden Winter ein nam- 
haftes Kontingent von Goldſuchern und wenn das Frühjahr kommt, fo 
ſind ſie dick und fett. Moos für Weidetiere iſt reichlich vorhanden, 
fie kratzen mit ihren Pfoten den Schnee weg und fuchen ſich unter 
demſelben friſche Wurzeln. Die 8.⸗Diamantgeſellſchaft verfügt über 
eine ſtattliche Anzahl von Mauleſeln, iſt aber genötigt, in der ſtrengen 
Winterzeit große Quantitäten von Heu für ſie herbeizuſchaffen. Handels⸗ 
ſtationen gibt es genügend auf dem ganzen Trakt von der Telegraphen⸗ 
bucht bis zum Teslinſee. Die canadiſche Regierung hält den ganzen 
Weg in guter Verfaſſung. Es gibt auch Pferde in dieſer Gegend, aber 
nur wenige. Die Cayuſe⸗Indianer halten dieſelben zum Preiſe von 
600 Mk. feil. Dieſer hohe Preis erklärt ſich dadurch, daß die beiden 
Handelsgeſellſchaften, die dort etabliert find, eine Art Monopol für den 
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Verkauf von Kleidern, Viktualien u. f. w. ausüben und thatſächlich die 
Beſitzer beinahe des ganzen Viehſtandes ſind. 

Muſetiere und ſchwarze Bären kommen ſehr häufig vor. Der 
Reichtum an Fiſchen ſpottet jeder Beſchreibung. Im Teslinſee haben 
wir maſſenhaft Salme gefangen von 40 Pfd. Schwere. Desgleichen 
gibt es Lachsforellen im Mühlenfluß. Haſelhühner und Faſanen 
kommen ſelten zum Schuß, aber der Hauptvogel, mit dem man es 
hier zu Lande zu thun hat, iſt das wohlſchmeckende Schneehuhn 
(Ptarmigan), das in zahlloſen Schaaren vorkommt. Ich habe die 
Bekanntſchaft von eingewanderten Leuten gemacht, die 30 Jahre 
lang in dieſem Landſtrich gelebt und ihre Kinder großgezogen 
haben. Es beruht auf einem vollſtändigen Irrtum, wenn man be- 
hauptet, dieſes Land ſei ein unwirtliches. Die 8.⸗Diamantgeſellſchaft 
beſitzt eine große Handelsniederlaſſung an der äußerſten Spitze des 
Teslinſees. Alle Güter, die ſie bezieht, kommen den Stickeen-Fluß auf 
dem Waſſerwege herauf bis Glenora. In dieſem Frühjahr hat die 
Geſellſchaft einen Verſuch gemacht, drei mit Fracht und Lebensmitteln 
ziemlich ſchwer beladene Barken über den See hinüber fahren zu laſſen 
bis zur Einmündung in das Flußgebiet des Jukon. Die Begleit⸗ 
mannſchaft beſtand aus Indianern. Dieſelben haben ſich des ihnen 
gewordenen Anftrags pflichtgetreu entledigt, und nachdem fie ihre Fäſſer 
und Ballen am Klondyfe abgeliefert hatten, find fie wieder wohl⸗ 
behalten nach der Station zurückgekehrt. Über die näheren Umſtände 
befragt, wie die Reiſe von ſtatten gegangen ſei, haben ſie die Antwort 
erteilt, die Fahrt ſei ebenſo gut und gefahrlos verlaufen, wie ſie es 
auf dem Stickeenfluß gewohnt ſeien. Somit wird der Goldſucher, der 
den von mir beſchriebenen Weg einſchlägt, viel weniger Fährnifjen: 
ausgeſetzt ſein als auf irgend einem andern Wege. Er braucht über- 
haupt nicht zu marſchieren und ſein Gepäck zu ſchleppen. Er kann 
die ganze Reiſe per Eiſenbahn, Dampfer und in einem kleinen Boote 
zurücklegen. Iſt er einmal an dem Punkte angelangt, wo die eigent- 
liche Einſchiffung vor ſich gehen ſoll, ſo findet er daſelbſt zu ſeiner 
Unterſtützung maſſenhaft Indianer, welche ihm die grobe Arbeit ab- 
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nehmen. Die Talfan- und Stickeen⸗Indianer find an einen täglichen 
Lohn von zwei Dollars gewöhnt, außerdem muß man fie noch be- 
köſtigen. Sie verſtehen gut zu kochen, mit großer Geſchwindigkeit ein 
Lager aufzuſchlagen und alle Arten von Arbeiten zu verrichten, die 
eine derartige Ausreiſe mit ſchwerem Gepäck mit ſich bringt. 

Bereits hat eine ſehr erhebliche Anzahl von Goldſuchern dieſen 
gefahrloſen Weg eingeſchlagen. Derſelbe dürfte in ganz außerordent⸗ 
liche Aufnahme kommen, wenn es ſich beſtätigt, daß die Canadian⸗ 
Pacific⸗Eiſenbahn im nächſten Frühjahr das Projekt zur Ausführung 
bringt, auf der ungefähr 150 engliſche Meilen langen Strecke von 
Glenora bis zum Beginn des Teslinſees einen Schienenſtrang zu legen.“ 

Nachſatz. Der Proſpektor, der dieſe Route wählt, hat weiter 
nichts zu thun, als vom Pferde auf und ab zu ſteigen, alles andre 
beſorgen die dienſtwilligen und unverdroſſenen Indianer. Die oben 
erwähnte Bahngeſellſchaft hat, laut Kabeltelegramm, ſich inzwiſchen, 
am 14. September 1897, konſtituiert. 


Bebenfluß des Sfickernfluffes. 


Polarkreisftadt. 


Bevor fih die Augen der ganzen Welt feit einigen Monaten auf 
Dawſon City richteten, ſtand die Polarkreisſtadt (Circle City) im 
Vordergrunde des Intereſſes. Von dieſer Stadt, welche gewiſſermaßen 
eine Operationsbaſis bildete, gingen alle Minen-Unternehmungen im 
Norden von Alaska aus. Die nötigen Vorräte wurden vom Hafen 
St. Michaels aus den Jukon heraufgebracht und im Winter pflegten 
ſich die Goldſucher in dieſem neuen Städteweſen von den Strapazen 
der Sommerkampagne auszuruhen. Circle City liegt auf dem linken 
Ufer des Jukon und auf dem Territorium der Vereinigten Staaten. 
Es liegt auf 65° 25° nördl. Br. und ziemlich genau 144° weſtl. L. 
von Greenwich. Die Entfernung von Dawſon City nach Circle City 
beträgt 170 engliſche Meilen. Circle City iſt aus dem Grunde zu 
einem aufblühenden Städteweſen emporgewachſen, weil es eine vor⸗ 
zügliche Zentrallage am Jukonſtrom beſitzt. Von St. Michaels fom- 
mende flach gehende Dampfboote können bis dicht vor die Stadt gehen. 
Die Entfernung von St. Michaels nach Circle City beträgt 1500 Meilen 
und 250 Meilen den Fluß hinauf, den Minen entlang liegt Forty 
mile Poſt. 

Von Forty mile Poſt bis zum Klondyke beträgt die Entfernung 
50 Meilen. Forty mile Poſt iſt durch den Forty mile Creek getrennt 
von der canadiſchen Polizei⸗ und Zollſtation Fort Cudahy, welches 
ziemlich dicht an der Grenze liegt, welche die Vereinigten Staaten von 
Amerika von Britiſch⸗-Columbia trennen. Zieht man diefe Grenzlinie 
auf dem 141 vom Pacifiſchen nach dem Arktiſchen Ozean, ſo liegt 
Fort Cudahy auf der Mitte dieſer Linie, deren Südſpitze durch den 


ne |): len 


feine Rieſengletſcher ins Meer ergießenden, am 31. Juli zum erften 
Male beſtiegenen Schneeberg St. Elias gebildet wird. Die Ein- 
wohner von Circle City befinden ſich in einer leicht begreiflichen Auf⸗ 
regung, weil ſie befürchten, daß die dominierende Stellung, welche ſie 
bisher auf dem alaskaniſchen Goldmarkte inne hatten, durch die riva⸗ 
liſierende Stadt Dawſon City in Frage geſtellt werden könnte. 


Die Polizeiſtation Cudahy und Dawfon City, 
Circle City, Forty Mile Camp. 


Die Ordnung im neuen Goldlande wird ganz vorzüglich aufrecht 
erhalten durch eine in der Polizeiſtation Cudahy am Jukon amtierende 
Polizei zu Pferde. 

Dieſe „berittene Polizei“ beſteht aus einem Elitekorps. An allen 
Orten, wo die ſtrammen Reiter in ihren roten Röcken und breit⸗ 
krämpigen Hüten, den Karabiner in der Fauſt, à la Oberſt Cody, den 
die Berliner von ſeinen Vorſtellungen als Kunſtſchütze kennen, ſich 
zeigen, ſuchen die Indianer und Schleichhändler ſchleunigſt das Weite. 
Wo immer die geringſten Unruhen ſtattfinden, find fie, trotz der großen 
Entfernungen in dem canadiſchen Nordweſten, in kurzer Zeit an Ort 
und Stelle. Sie ſind weder Polizei noch Soldaten im ſtrengen Sinne 
des Wortes. Ihre Offiziere ſind Magiſtratsperſonen, ihre Mann⸗ 
ſchaften Konſtabler. Was aber ihre innere Organiſation, Abrichtung 
und ihr Reglement betrifft, ſo bilden ſie ein Kavallerieregiment, und 
ihre Offiziere haben militäriſchen Rang. Ihr Kommandant, Kommiſſar 
genannt, hat den Rang eines Oberſten, der Vizekommiſſar den eines 
Oberſtleutnants, die zehn Superintendenten ſind Hauptleute und Kom⸗ 
mandanten der zehn Diviſionen, in welche das Korps eingeteilt iſt, die 
35 Inſpektoren ſind Leutnants. Die Unteroffiziere führen dieſelbe Be⸗ 
zeichnung wie in der Armee, und die Mannſchaften heißen Konſtabler. 
Obſchon die Bezahlung dieſes Korps keineswegs eine glänzende iſt, ſo 
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drängen fid) doch die Söhne der beſten engliſchen und canadiſchen 
Familien zu dieſem Dienſt, wohl wegen des abenteuerlichen und be⸗ 
wegten Lebens, das fie dann in den ungeheuren Prärien des Nord- 
weſten und in den Felſengebirgen führen. 

Jeder der Rotjacken, wie ſie im canadiſchen Volksmunde heißen, 
iſt ein Rieſe, nahe an ſechs Fuß hoch, der ſich auch ohne Karabiner, 
Revolver und Säbel überall Achtung verſchaffen würde und auch ver- 
ſchafft; denn in dem ganzen Gebiete, an Ausdehnung dem weſtlichen 
Europa gleich, giebt es keine andere Polizeigewalt als die tauſend 
Mann der Mounted Police. 3 

Die jüngfte der Städte im internationalen Weltverband, deren 
Namen im letzten Quartal millionenmal citiert worden ift, heißt 
Dawſon City. Über dieſe neuerſtandene Stadt hat ein gewiſſer Charles 
F. Kimball der Zeitung „Seattle Poſt-Intelligencer“ einen inter⸗ 
eſſanten Bericht eingeſchickt, in welchem er ſich ausführlich über die 
neuen Goldlager, ſowie auch über eine alte Prophezeiung der Indianer 
ausläßt. 

Er ſagt: „Die wunderbar reichen Goldfelder am Klondyke wurden 
im Auguſt 1896 durch einen Mann namens Stick George entdeckt. 
Aus drei kleinen Säcken voll Schmutz, die er ſich auf einem Felslager 
am Fluß eingeſammelt hatte, wuſch er in kurzer Zeit für 75 Dollar 
Gold aus. Dies ſprach ſich raſch herum, ſowohl an der „Vierzig 
Meilen⸗Schlucht“ wie an der „Sechzig Meilen-Schlucht“, und nun 
ſtrömten die einen von oberhalb, die anderen von unterhalb des Jukon, 
etwa 200 Menſchen an den Klondyke, wo ſie ſich häuslich einrichteten. 
Als Operationsbaſis am Fluß wurde nun die Stadt „Dawſon City“ 
abgeſteckt, während die eigentlichen Goldfelder zehn engliſche Meilen 
oberhalb des Klondyke liegen. Es wurden nun auf dem Berge, welcher 
auf dem rechten Klondykeufer ſich bis dicht zum Ufer ausdehnt, 
300 Gerechtſame auf „Placer Minen“ genommen.“) Wegen der Reich⸗ 


) Bezüglich der Bedeutung dieſes Ausdrucks wird auf das ſpätere Kapitel 
über die canadiſche Bergwerksgeſetzgebung verwieſen. 
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haltigkeit der Goldfunde taufte man die Schlucht „Bonanza Creek“ 
(heißt ſoviel wie großes Glück, ſchönes Wetter). 

Ein gewiſſer M. H. Rhodes, der nur eine ganz kleine Gerecht 
ſame auf 30 Fuß im Geviert und 5 Fuß in der Tiefe beſitzt, erzielte 
täglich aus feiner Pfanne im Beträufelungswege 40—63 Dollars. 
Nach kurzer Zeit entdeckten die Proſpektoren, die ihre Wanderungen 
ſtromaufwärts unternahmen, einen neuen Nebenfluß des Klondyke, der 
deu Namen Eldorado erhielt und in welchem faſt alle Goldſucher mit 
ihren Pfannen eine tägliche Ausbeute von 60—87 Dollars erzielten. 
Unter den neu Zuſtrömenden befanden ſich viele Laien, welche ein Jahr 
zuvor niemals eine Schaufel oder eine Spitzaxt in den Händen gehabt 
hatten. Sie nahmen Claims, und einer von ihnen, P. C. Richardſon, 
war ſo ſehr vom Glücke begünſtigt, daß man den Wert ſeiner Gerecht— 
ſame auf eine Million Dollars ſchätzt. Der enorme Wert ſeines Claims 
iſt aber erſt konſtatiert worden, nachdem er ſeine Schritte heimwärts 
gelenkt hatte. Da er einen guten Teil Goldklumpen und Goldſtaub 
eingeſammelt hatte, wollte er gerne nach Hauſe fahren, und ſo ver— 
kaufte er den vierten Teil ſeiner Gerechtſame für 6000 Dollars an 
Curlie Monroe. Dieſem letzteren ſind für ſeinen Viertelanteil vor 
einigen Wochen von einer engliſchen Geſellſchaft vergeblich 150 000 Dollars 
geboten worden. Monroe will feinen Anteil aber nur für ein Viertel- 
million Dollars abgeben. Der Name eines anderen Glücklichen iſt 
George Carmack. Zur Zeit, wo ich ſchreibe, beträgt die Anzahl aller 
genommenen Claims bereits 525. Natürlich befinden ſich jetzt die 
beiten und ergiebigſten Claims in feſten Händen. Dies ſchließt aber 
nicht aus, daß tiefer ins Land hinein noch rieſenhafte unerſchloſſene 
Goldgebiete ſich befinden. 

Indianer, die den Fluß heruntergekommen ſind, den die Weißen 
erſt bis zu einer Höhe von 100 Meilen erforſcht haben, behaupten, 
tiefer ins Land hinein gebe es noch viel mehr von dem gelben „stuff“, 

Die Hauptſache iſt, daß niemand hier ins Land hineingeht, der 
nicht auf ein volles Jahr Lebensmittel mitbringt. „Arme Schlucker 
können wir hier nicht gebrauchen.“ Es muß jeder, der hier ankommt, 


— 154 — 


noch ein paar hundert Dollars altes ſauer erworbenes heimatliches 
Geld in der Taſche haben. Die Indianer, welche aus 300 bis 
400 Meilen vom Oberlauf des Klondyke und ſeinem Hinterlande her 
ankamen, prophezeiten folgendes: „Erſte Schlucht Gold, zweite Schlucht 
wenig Gold, dritte Schucht kein Gold, vierte Schlucht achtmal ſchlafen“): 
alles Gold, viel zu viel Gold.“ Dabei zeigte ein Indianer einen 
dicken Goldklumpen im Werte von 150 Dollars und war überglücklich, 
als man ihm denſelben gegen eine Flaſche „Old Whiskey“ umtauſchte. 
Das ganze Klondykegebiet mit ſeinen Oberläufen bietet bequem Raum 
für 40 000 — 50 000 Goldſucher, und vermutlich werden ſoviel Leute 
nächſtes Frühjahr ins Land ſtrömen, nachdem bis dahin die Kommuni⸗ 
kationsſchwierigkeiten über die Päſſe hinüber anderweitig geregelt ſein 
werden. Ein Rieſenvermögen hat Joe Sadoe gemacht. Ihm gehört 
der Grund und Boden, auf dem Dawſon City ſteht. Die Terrains, 
welche er verpachtet, werfen ihm eine außerordentlich hohe Rente ab. 
Dabei übt er verſchiedene Handelszweige wie ein Monopol aus. Der 
größte Store gehört ihm. Die Poſt gehört ihm auch, und die einzige 
Sägemühle am Fluße, welche die Materialien zu allen Bauten liefert, 
iſt ſein ausſchließliches Eigentum. Er iſt im höchſten Grade geſchäfts— 
unternehmend und coulant und wird jetzt ſchon auf anderthalb Millionen 
Dollars geſchätzt. So könnte die Liſte derjenigen, die am Klondyke in 
wenig Monaten ein Vermögen errungen haben, noch weiter fortgeſetzt 
werden. Es ſei hier aber lediglich auf die Liſte der 23 Seattleleute 
verwieſen, die auf Seite 66 veröffentlicht worden ift. 8) 


*) Bedeutet, daß die Reiſe bis zur vierten Schlucht acht Tage dauert. 
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Über Temperatur, Wohnungs- und 
Berpflegungsverhälfnilfe am Klondyke. 


Im Innern des Landes iſt es weniger kalt wie an der Küſte, 
obgleich das Thermometer niedriger ſteht. Wer Fahrten in Schlitten 
zu machen hat, muß beſonders vorſichtig ſein und ſich möglichſt wenig 
der Zugluft ausſetzen. Sobald die Hunde merken, daß fie gutes gleich- 
mäßiges Eis unter den Füßen haben, ſetzen ſie ſich in ſcharfen Trab. 
Wenn nun der Reiſende, der bisher im langſamen Schritte neben dem 
Schlitten einherging, keine Luſt dazu verſpürt, den Hundetrab im be— 
ſchleunigten Schritte mitzumachen, ſo ſpringt er raſch auf den Schlitten 
und läßt ſich kutſchieren. Weht aber gleichzeitig ein einigermaßen 
ſtarker Wind, ſo wird man nach kurzer Zeit ſehr kalt, wie ſehr man 
auch von der früheren Bewegung her warm geworden ſein mag. So 
trat einmal der Fall ein, daß ein Indianer, der doch ſchon alle Un— 
bilden der Witterung leichter zu ertragen pflegt als ein „Bleichgeſicht“, 
auf dem Schlitten in freier Luft erfror. Er konnte ſeine Hunde nicht 
anhalten, ſprang auf den Schlitten und kam nun in aufrechter Stellung 
ſitzend tot am Fort an, wo man ſich nicht wenig darüber wunderte, 
einen Toten kutſchieren zu ſehen. Freilich ereignen ſich ſolche Fälle 
ſelten, aber erfrorene Naſen und Ohren werden ſchon häufiger geſehen. 
Bei dieſer Gelegenheit mag der Goldſucher daran erinnert werden, 
daß es ſich für ihn empfiehlt, ſich im Winter häufig zu raſieren, un⸗ 
geachtet deſſen, daß es jedesmal einen Dollar koſtet, denn wenn man 
den Bart ſtehen läßt, ſo ſetzt ſich die ausgeatmete warme Luft leicht 
in den Barthaaren feſt und verwandelt denſelben in eine Eismaſſe. 
Ein ruſſiſcher Pelzhändler erſtickte einmal auf dieſe Weiſe, weil ſich 
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ihm Mund und Naſe in einen Eiswall verwandelt hatte und die Luft 
nun keinen Zugang mehr zu ihm fand. Gegen die Kälte ſchützt man 
ſich bekanntlich am beſten durch Pelzbekleidung. So angenehm dieſelbe 
aber auch iſt, wenn man ausruht, ſo fallen Pelzkleider bald läſtig beim 
Arbeiten oder bei ſtarker Bewegung. Deshalb tragen die Diggers auch 
den größten Teil des Winters über gewöhnliche Kleider von dickem 
Tuch. Die Pelzſtiefel, wie fie die Eingeborenen tragen, behält aber 
auch der Arbeiter ſtets an. 

Vor der Kälte iſt man am beſten geſchützt im unterirdiſchen Hauſe. 

Einfache Löcher werden in die Erde gegraben, dieſelben werden mit 
einem Dache verſehen und mit Erde beſchüttet. In einem aus rohem 
Holz aufgebauten Schuppen wird ein Viereck als Thür freigelaſſen, 
dann wird ein Loch in die Erde gegraben und dasſelbe zu einem ſo 
breiten Gange erweitert, wie man ihn haben will. In bückender 
Stellung geht man hinein und kriecht durch den Gang in den eigent- 
lichen Wohnraum, in welchem ein behagliches Holzfeuer unterhalten 
wird. Die Flüſſe liefern einen unerſchöpflichen Reichtum von geſtran⸗ 
detem Holz, den man ſich im Sommer für den Winter mit größter 
Raumerſparnis aufſpeichert. Nach oben zieht der Rauch in die friſche 
Luft ab. Goldgräber, die Rauch nicht gut vertragen können, mieten 
ſich ein höchſt primitives Schlafzimmer in einem Blockhaus, deren es 
überall maſſenhaft giebt, doch müſſen dafür Preiſe bezahlt werden, wie 
in Nummer 1 und 2 des Berliner Palaſthotels. Iſt die Temperatur 
in dem durchheizten Wohnraum mollig, ſo werden die Kohlen und 
halb verbrannten Scheite zum Dachloche hinausgeworfen und auf der 
frei gewordenen Feuerſtelle wird ein Fell ausgebreitet, auf dem man 
ſchläft, während man über das der Luft zugekehrte Rauchloch ein Fell 
legt, welches die Beſtimmung hat, die im Wohn» und Schlafzimmer 
befindliche Wärme entweichen zu laſſen. 

Der kälteſte Tag, von dem im Jahre 1896 aus der Nähe des 
Klondyke berichtet wurde, ein Novembertag, zeigte eine Kälte von 
— 56° Fahrenheit = — 40° Reaumur. Da aber gleichzeitig weder 
Wind noch Schnee herrſchte, ſo war die Kälte zwar ſehr empfindlich, 
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jedoch erträglich. Das Tauwetter begann 1897 in den erſten Tagen 
des April. 

Die Nahrung der Einheimiſchen am oberen Jukon beſteht aus 
gedörrtem Fleiſch von Renntieren, aus geräuchertem Hirſchfleiſch und 
ab und zu, wenn ſie gerade zu erwiſchen ſind, aus arktiſchen Hühnern. 


Bittin-Aht-Indianer. 


Das Fett der Hirſche gilt als Delikateſſe, ebenſo das der Muſetiere. 
Salm und andere Fiſche werden in allen denkbaren Zubereitungen 
genoſſen. Dabei hat der Indianer das vor fremdländiſchen Koh- 
methoden voraus, daß ihm gewiſſe Sorten von Fiſchen auch roh ſehr 
gut munden. Die Diggers (Goldgräber) nähren fih meiſt von ge- 
räuchertem Schinken, der aus den Vereinigten Staaten importiert wird, 
dazu ſchmoren ſie in Bären- oder Seehundsfett Pfannenkuchen, der, 
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mit Molafje befeuchtet, vortrefflich ſchmeckt, dazu wird Thee und Wyskey 
getrunken. Sie kochen meiſt ſelbſt, weil eine Köchin 100 Dollars 
Wochenlohn erhält. Die vielen Anhänger von der ſtrikten Obſervanz 
halten ſich an das erſtere, leichtlebende Naturen an das letztere Ge- 
tränk, möglichſt mit Sodawaſſer gemiſcht, welches als großer Luxus⸗ 


Tanana-Indianer, 


artikel gilt. Aus dem importierten und mitgebrachten Mehl wird 
Brot gebacken. Auffallend iſt, daß die Indianer den Thee, den die 
Diggers von Hauſe mitbringen, nicht goutieren. Sie ſagen, ſie ſeien 
an beſſeren gewöhnt. Dies hängt ſo zuſammen, daß die früheren Be⸗ 
ſitzer des Landes, die Ruſſen, den beſten Thee mitbrachten, den es 
überhaupt in ihrem Lande giebt. Dadurch iſt die Zunge der Indianer 
auf dieſem Gebiete verwöhnt worden. Auch in früheren Zeiten kam 
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es vor, daß in den Fällen, wo ein habgieriger Kaufmann aus Speku⸗ 
lation eine zweite oder gar dritte Sorte von Thee einführen wollte, 
die Indianer dieſen Thee nicht geſchenkt nehmen wollten. Sie kennen 
eben nur feinſten ruſſiſchen Thee. 

Auch vertilgen die Indianer unendliche Mengen von Weißfiſchen, 
geräuchert, geröſtet und geſchmort. Der Schwarzfiſch dient haupſäch⸗ 
lich als Hundefutter, doch reſervieren ſich die Europäer hiervon, wo es 
angeht, die große und fette Leber. Die Speiſekarte der Indianer iſt 
noch viel reichhaltiger als die der Europäer, da letzterer auf nad) 
folgende Gerichte, zu denen der Indianer, im Falle er hungrig iſt, gern 
greift, Verzicht leiſtet: zähes Fleiſch von Reihern, Eulen, Falken, Krähen 
und Marden. 

Kleine Himbeeren und eine Art von Blaubeeren kommen überall 
vor; in Seehundsfett gekocht, gelten ſie als Leckerbiſſen, auch werden 
ſie für den Winter eingemacht. Wenn man ſie in dieſer Jahreszeit 
aus dem Schnee herausholt, ſo ſchmecken ſie ganz friſch. Rohes Renn⸗ 
tierfett gilt ebenfalls als Genuß, und ein Indianer kann einem weißen 
Gaſte keine höhere Achtung beweiſen, als wenn er ihm ein Stück 
Bullenfett überreicht. Der Fiſchfang iſt im oberen und unteren Jukon 
ſo ergiebig, daß es an Fiſchen im Sommer wie Winter niemals 
Mangel giebt. Die Indianer fangen ſie mittels eines Stockes, an dem 
ein gekrümmter eiſerner Haken ſteckt, mit großartiger Virtuoſität. Sie 
ſehen die Fiſche unter dem Waſſer, wo wir noch gar keine Ahnung 
davon haben, und dann ſpießen ſie dieſelben mit wunderbarer Treff⸗ 
ſicherheit auf. Von europäiſchen Angeln und ſonſtigen Hilfskünſten, 
um der Fiſche langſam Herr zu werden, wollen ſie gar nichts wiſſen, 
das iſt ihnen viel zu umſtändlich. 

Intelligente Kaufleute, die mit den Indianern Handel treiben, 
nehmen die Gewohnheiten der letzteren in Bezug auf Kleidung, Woh⸗ 
nung und Ernährung gern an und ſtehen ſich wohl dabei, denn dieſe 
Gewohnheiten ſind rationell. Die Indianer beſtreben ſich, mit dem 
vorlieb zu nehmen, was die Wälder, die Seen, die Flüſſe gutwillig 
hergeben. Je bedürfnisloſer der Menſch in dieſen arktiſchen Gegenden 
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iſt, deſto beſſer iſt es für ſeine Geſundheit. Handelt es ſich doch für 
ihn darum, mit denſelben ſo weit hauszuhalten, daß er nach zwei bis 
drei Jahren wieder aus dem Lande herauskommt, denn ein Dezennium 
in demſelben zuzubringen oder gar das ganze Leben, iſt noch keinem 
einzigen Weißen in den Sinn gekommen. 

Man muß auch dem Indianer keine neuen lukulliſchen Genüſſe 
beizubringen ſuchen, das bringt ihn nur aus ſeiner ruhigen Faſſung. 
Einmal gab ein Reiſender einem Cojukon-Indianer, der fon weit 
herumgekommen war und ſo leicht nicht in Erſtaunen über etwas Neues, 
das man ihm zeigte, geriet, Cayennepfeffer in die Fleiſchbrühe, worauf 
er außer Faſſung kam und ſagte: Mi sabe hyn-hyn, but me no sabe, 
King George Man muck-a-muck o-lap-it-ski. (Ich weiß vielerlei, aber 
das wußte ich noch nicht, daß weißer Mann Feuer eſſen kann.) 

Einen kleinen Nebenverdienſt können ſich intelligente Auswanderer 
dadurch verſchaffen, daß ſie allerhand Kinkerlitzchen, wie ſie der Berliner 
Markt faſt jedes Jahr neu erzeugt, mit hinübernehmen, um fie gelegent⸗ 
lich an Indianer zu verhandeln. Cojukon- und Tanana-Indianer, 
welche weit reiſen und ab und zu nach Fort Jukon und in die Gegend 
des jetzt verlaſſenen Fort Selkirk kommen, haben ein kindiſches Ver- 
gnügen an allerhand kleinen Spielzeugen, wie Brummdoppich, Pharao⸗ 
ſchlangen, kleine Teufelchen, die bei einem beſtimmten Druck aus einer 
Schachtel herausſpringen und wieder in dieſelbe eingeſchloſſen werden 
können. Auch Iſerlohner Meſſer mit vielen Klingen, beſonders harte 
und ſchneeweiße Venetianerperlen, Juxrevolver und Teſchins, kleine 
Feuerwerkskörper, die in Zinn oder Zink ſicher verpackt find, Arm- 
bänder, Glasperlen, Brennſpiegel, Vergrößerungsgläſer ſind beliebte 
Artikel. Alle Sachen müſſen ſo ausgewählt werden, daß ſie ein kleines 
Volumen einnehmen, ſo daß man von jedem Artikel mehrere Dutzend 
in einer kleinen Kiſte mitnehmen kann, ohne das Gepäck zu ſtark zu 
belaſten. 

Wie unſere vornehmen Damen ſich nicht genug Brillanten und 
Diamanten als totes Kapital in ihren Schmuckkäſten aufſpeichern können, 


ſo lieben es gut ſituierte Indianerfrauen, ſich allerhand Schmuck, wie 
11 
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oben genannte Perlen, zuzulegen, denen fie jo hohen Wert beimeſſen, daß 
einmal einem Engländer für 3—4 beinahe wertloſe Perlen ein Dutzend 
Marder⸗ und 6 blaue Fuchspelze angeboten wurden. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wurde der Handel perfekt. Die Hauptſache iſt dabei immer, daß 
man dem Indianer nicht viel auf einmal zeigt oder gar anbietet, 
ſondern daß man ihn einzelne Gegenſtände bewundern läßt und an⸗ 
fangs ſo thut, als wolle man ſich auf nichts einlaſſen und könne ſich 
von der Sache nicht trennen. 


In Canada gültige Minengeſeße. 


Es liegt im Intereſſe aller Goldſucher, die nach Klondyke gehen, 
daß ſie ſich mit den in Britiſch⸗Columbia gültigen Minengeſetzen be⸗ 
kannt machen. Dieſe Geſetze beſtehen im Dominium von Canada, all- 
wo ſie auf Veranlaſſung des canadiſchen Kronrates in Kraft geſetzt 
wurden, ſeit Mai 1897. 

Es ſei hier von vornherein bemerkt, daß zwiſchen Angehörigen 
der Vereinigten Staaten und Britiſch-Columbia kein Unterſchied ge⸗ 
macht worden iſt. 

Unter „Bar-diggings“ bezeichnet man irgend einen Flußabſchnitt, 
über welchen das Waſſer hinweggeht, wenn es ſich im Zuſtande der 
Flut befindet und welcher bei niedrigem Waſſerſtande trocken liegt. Im 
Deutſchen wäre der Ausdruck zu überſetzen mit „Goldwäſchereien auf 
Sandbänken.“ 

Eine andere Kategorie iſt: „Mines on benches“, Minen auf 
Bänken, zum Unterſchied von Trockenwäſchereien, d. h. Auffinden durch 
Schütteln ohne Anwendung von Waſſer. „Dry diggings (Trocken⸗ 
wäſchereien) nennt man diejenige Art der Goldgewinnung, wo Gold 
gefunden wird, ohne daß Waſſer zur Anwendung kommt und bis zu 
welchem der Fluß nicht hinlangt. 

Auf den Titel Miner (Goldſucher) hat jedermann weiblichen oder 
männlichen Geſchlechts Anſpruch, vorausgeſetzt, daß er das Alter von 
18 Jahren erreicht hat. 

In dem Ausdrucke „Claim“ (Mutung, Gerechtſame) iſt das per⸗ 


ſönliche Recht des Beſitzers enthalten, in einer Placermine oder Gold— 
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wäſcherei während einer beſtimmten Zeit das Beſitzrecht auf die in 
ſeinem Grund und Boden gefundenen Gegenſtände ausüben zu dürfen. 

Unter dem Ausdruck „Legal post“ (Geſetzlicher Ständer) iſt ein 
Pfahl verſtanden, der nicht höher als 4 Fuß über dem Grund und 
Boden hervorragt und an allen vier Seiten mindeſtens 1 Fuß im 
. Geviert hat. Alle vier 
Seiten ſollen um min⸗ 
deſtens 4 Zoll über die 
Oberfläche des Waſſers 
hinausragen. Gleichbe⸗ 
deutend mit einem ſolchen 
„Pfahl iſt jeder Stummel 
| oder Baum, der unter 
Beobachtung der eben 
genannten Vorſchriften 
abgehauen und auf allen 
vier Seiten ſo zugerichtet 
worden iſt, daß er den 
eben angegebenen Eigen⸗ 
ſchaften entſpricht. 
| Unter „Closed Sea- 
A, | son“ (geſchloſſene Saifon) 
Tr verfteht man diejenige 
Periode des Jahres, 
= — während welcher Placer- 
Gerechtſame betreffend, Mining aufgehoben iſt. 
Dieſer Zeitabſchnitt wird durch den Goldkommiſſar, in deſſen Diſtrikt 
der „Claim“ liegt, feftgeftellt. 

„Locality“ (Ortlichkeit) nennt man das Territorium längs eines 
Fluſſes, nämlich hier das Hauptgebiet des Jukon und feiner Nebenflüſſe. 

Der Ausdruck „Mineral“ ſchließt alle Sorten von Geſtein und 
Edelmetalle in ſich mit alleiniger Ausnahme der Kohle. 
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Natur und Ausdehnung der Claims. 

1. Bar⸗diggings. Ein Streifen Land von 100 Fuß Weite und 
Höhe, ohne Rückſicht darauf, ob der Fluß ſehr hoch oder ſehr niedrig ift: 

2. Die Seiten eines „Claims“ auf Bar⸗diggings werden gebildet 
durch zwei parallele Linien, die ſo nahe als möglich im rechten Winkel 
zum Strom laufen und die durch vier legale Ständer markiert werden, 
einer an jeder ſcharfen Ecke des Claims am nächſten Waſſerſtandpegel 
und einer an der niedrigſten ſcharfen Ecke. Einer der Pfoſten, an 
welchem der höchſte Waſſerſtand markiert iſt, ſoll den Namen des 
Miners und das Datum, von wann ſein Claim ausgeſtellt wurde, 
enthalten. 

3. Das Recht der Goldtrockenwäſcherei erſtreckt ſich auf 100 Fuß 
im Geviert. Hier greift ebenfalls die Vorſchrift Platz, daß an einem 
der Pfoſten der Name des Beſitzers, ſowie auch das Datum, von 
welchem die erteilten Rechte anfingen, deutlich geſchrieben iſt. 

4. Schluchten⸗ und Fluß⸗Claims ſollen 500 Fuß lang ſein, ge⸗ 
meſſen nach dem normalen Laufe des Flußbetts, und ſie ſollen in der 
Weite eine Ausdehnung haben, die von Baſis zu Baſis des Hügels 
oder der Bank auf jeder Seite gemeſſen iſt; wenn aber die Hügel oder 
die Bänke eine geringere Ausdehnung haben als 100 Fuß, ſo be⸗ 
rechtigen die Claims auch dazu, nach der Tiefe zu graben. 

5. Bench⸗Claims ſollen 100 Fuß im Geviert haben. 

6. Bei Begrenzung der Ausdehnung von Clains ſollen dieſelben 
horizontal ohne Rückſichten auf Unebenheiten gemeſſen werden. 

7. Im Falle eine oder mehrere Perſonen eine neue Mine ent⸗ 
decken, und falls eine folche Entdeckung zur Zufriedenheit des Gold- 
kommiſſars nachgewieſen iſt, ſoll für Bar⸗diggings ein Ausnutzungs⸗ 
recht von 700 Fuß in der Länge erteilt werden. Eine neue Schicht 
Gold enthaltende Erde oder Sand, die fih in einer Ortlichkeit befindet, 
wo man die Claims aufgegeben hat, ſoll ſo betrachtet werden, als ob 
es ſich um eine neue Mine handelt, ohne Rückſicht darauf, daß dieſe 
Mine früher in einer wagerechten Fläche, die von der jetzt ausgenutzten 
Fläche verſchieden iſt, ausgebeutet wurde. 


— 166 — 


8. Die Formalitäten, unter welchen die eben beſprochenen Rechts⸗ 
anſprüche gewährt werden können, ſind in einem beſonders aufgeſtellten 
Schema enthalten. 

9. Unter der Vorausſetzung, daß ſich diejenigen Ortlichkeiten, auf 
welche ein Claim genommen werden ſoll, in dem Umkreiſe von 
10 Meilen vom Sitz des Goldkommiſſars befinden, ſoll binnen drei 
Tagen der Claim durch denſelben publiziert werden. Für jede weiteren 
10 Meilen, die von dem Sitz des Goldkommiſſars entfernt ſind, ſoll 
ein Tag zugegeben werden. 

10. Im Falle der Goldkommiſſar abweſend iſt, kann das Protokoll 
über einen Claim auch durch Unterbeamte aufgenommen werden. 

11. Der Anſpruch ſoll nicht protokolliert werden, es ſei denn, 
daß es durch den Finder ſelbſt beantragt wird. Über die Verhandlung 
ſoll ein Protokoll aufgenommen und dem Nachſuchenden eine Abſchrift 
erteilt werden. 

12. Bei der erſten Eintragung iſt eine Abgabe von 15 Dollars 
zu entrichten. Für jedes folgende Jahr ſind je 100 Dollars zu zahlen. 
Dieſe Eintragungsgebühren werden auch dann erhoben, wenn es ſich 
um eine Ortlichkeit handelt, die von einem Vorgänger aufgegeben wurde. 

13. Kommt ein Geſuchſteller in die Lage, die Grenzen ſeines 
Claims amtlich feſtſtellen laſſen zu müſſen, ſo wird eine ſolche Rechts⸗ 
handlung ſo betrachtet, als ob er ſeinen Anſpruch verwirkt hätte. 

14. Die Eintragung des Inhabers eines Claims auf Placer⸗ 
Mining muß alljährlich erneuert und der Anſpruch jedes Jahr von 
neuem vorgebracht werden. Desgleichen ſind die Eintragungsgebühren 
jedes Jahr neu zu zahlen. 

15. Kein Miner ſoll mehr als eine Licenz oder einen Claim 
auf ſeinen Namen eintragen laſſen; dagegen iſt es ihm unverwehrt, 
Berechtigungsſcheine anderer Perſonen zu kaufen. Desgleichen iſt es auch 
mehreren Perſonen, die Rechte erworben haben, geſtattet, ihre Geſamt⸗ 
rechte zu vereinigen und gemeinſchaftlich auszuüben. 

16. Bei jeder Beſitzveränderung in Bezug auf einen Claim, ſei 
es im Wege des Kaufs oder ſonſtiger Abtretung, muß der Vorfall ins 
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Grundbuch eingetragen werden, wobei eine Gebühr von 12 Dollars zu 
zahlen iſt. Hierüber wird dem Antragſteller eine Urkunde nach einem 
feſtſtehenden Schema ausgeſtellt werden. 

17. Während der ganzen Dauer der Licenz ſoll der betreffende 
Inhaber das Recht haben, auf ſeiner Mine zu arbeiten, ſich ein Wohn⸗ 
haus zu bauen, aber er erwirbt dadurch keine Grundſtücksrechte. Der 
Goldkommiſſar ift dazu berechtigt, den Inhabern von Nachbargrund— 
ſtücken ſolche zu erteilen bezw. ſie in der Ausübung der Rechte zu 
ſchützen, wie er es für notwendig erachtet. 

Desgleichen kann auch der Goldkommiſſar Erlaubnisſcheine erteilen, 
wonach die Inhaber beſtimmter Claims geſtatten müſſen, daß ſich die 
Nachbarn auf den Grundſtücken, wo jene ihre Licenz ausüben, Holz 
und andere zum Betriebe der Minen nötige Artikel holen können. 

18. Jeder Miner iſt dazu berechtigt, ſich des Waſſers, das durch ſeinen 
Claim fließt, zu bedienen. Er iſt auch berechtigt, Bewäſſerungsanlagen zu 
machen, wie es der Goldkommiſſar nach Lage der Dinge für zweckmäßig hält. 

19. Wird ein Claim während dreimal vierundzwanzig Stunden 
nicht ausgenutzt, ausgenommen Krankheit oder andere triftige Urſachen, 
ſo ſoll das betreffende Recht für erloſchen angeſehen werden. Der 
Goldkommiſſar iſt berechtigt, dann anderweitig über den betreffenden 
Claim zu verfügen. 

20. Im Falle dasjenige Land, auf welches ein Claim einge- 
ſchrieben wird, kein Krongut iſt, liegt es derjenigen Perſon, die auf 
dasſelbe dauernde Rechte ausüben will, ob, den Nachweis zu erbringen, 
daß er das betreffende Land von dem betreffenden rechtmäßigen Be⸗ 
ſitzer erworben hat. 

21. Hat der, der eine Strecke Landes okkupiert, kein Patent hier⸗ 
über empfangen, ſo muß der Kaufſchilling für die Grundſtücksrechte bei 
der Staatskaſſe deponiert werden. Der Partei, welche Minenrechte 
ausüben will, muß eine Urkunde hierüber ausgeſtellt werden. Die Rauf- 
ſchillinge, die auf dieſe Weiſe eingehen, werden einſtweilen interimiſtiſch 
verwahrt, bis der frühere Beſitzer ſich meldet und ſeine Rechte geltend 
macht, oder dem neuen Erwerber wird die entfallende Summe à conto 
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darauf, daß er ein Grundſtück unter feſtgeſtellten Bedingungen erworben 
hat, gutgeſchrieben. 

22. Wenn die neue Partei, die Minenrechte erlangt hat, keine 
Verſtändigung bezüglich der Grundſtücksrechte erzielen kann, ſo ſchreibt 
das Geſetz vor, daß ſie den Eigentümer, Agenten oder thatſächlichen 
Okkupanten auffordert, einen Schiedsrichter zu ernennen, der mit Hinzu⸗ 
ziehung eines anderen Schiedsrichters und eines Obmannes feſtſtellt, 
welche Entſchädigung dem urſprünglichen Eigentümer zu zahlen iſt. 
Der gleiche Paragraph formuliert die Formen, wie die Sache unter 
Vermeidung läſtiger Formalitäten zu erledigen iſt. Dem früheren 
Beſitzer muß man eine Aufforderung zugehen laſſen und, falls die 
Verſuche einer gütlichen Austragung ſcheitern, entſcheidet der Gold- 
Kommiſſar aus eigener Machtvollkommenheit, was recht ſein ſoll. 

23a) Sind die Schiedsrichter zuſammengekommen, ſo ſollen ſie 
vereidigt werden, und es ſoll dann ihr Spruch nach beſtem Ermeſſen 
ſo gefällt werden, daß dem alten Beſitzer kein Schaden zugefügt wird, 
daß aber auch der neue Kandidat für das betreffende Land nicht daran 
gehindert wird, aus dem aufgegebenen Lande Nutzen zu ziehen. 

b) Bei Feſtſtellung der Summe ſoll der Sachverſtändige den Wert 
des Landes nach einem feſtſtehenden allgemeinen Schema abſchätzen und 
nicht etwa mit Rückſicht darauf, ob auf dem betreffenden Terrain eine 
wertvolle Goldmine aufgefunden worden iſt oder nicht. 

c) Können ſich die Schiedsrichter nicht verſtändigen, fo haben fie 
ſich über die Wahl einer dritten Perſon als Obmann zu verſtändigen, 
und, wenn ſie ſich auch dabei nicht einigen, jo beſtimmt der Gold- 
kommiſſar, was Rechtens ſein ſoll. 

d) Die Urteilsſprechung in ſolchen ſtreitigen Fällen hat ſtets 
ſchriftlich zu geſchehen. Sie iſt endgültig und gewinnt dadurch, daß der 
Goldkommiſſar ſeine Unterſchrift beiſetzt, Rechtskraft. 

Wenn über die Auslegung des Geſetzes Streitigkeiten entſtehen, 
jo liegt es dem Privy Council des Gouverneurs ob, auf Grund des 
Geſetzes vom 9. Februar 1889, das Richtige zu finden und dies Geſetz 
authentiſch auszulegen. 


Die engliſchen Lügenberichte 


ſind vom Beginn der ganzen Klondykebewegung unentwegt die gleichen 
geblieben. Um den Klondyke nebſt Umgegend recht gruſelig erſcheinen 
zu laſſen, wurden die älteſten Leute ausgegraben. Die „Times“ ließen 
fih aus Washington von einem engliſchen Landsmann und Korreſpon⸗ 
denten am 23. Juli telegraphieren: 

„Ein Bergmann, welcher von Klondyke in Great Falls (Montana) 
angekommen war, erzählte von den Strapazen, welche er in dem 
wilden Goldlande während ſeines dreijährigen Aufenthaltes erlitten 
hat. Er hat während der Zeit 2000 Gräber von Goldgräbern ge— 
ſehen. (Man bittet das Wort „geſehen“ wohl zu beachten.) Die 
meiſten waren verhungert. Doch ſagt er auch, daß es ſehr viel 
Gold giebt.“ 

Anfangs Auguſt tauchte dann dieſe Nachricht in Berlin in fol⸗ 
gender Faſſung auf: „Ein Bergmann, welcher von Klondyke in Great 
Falls (Montana) angekommen war, . .. hat während der Zeit feines 
dreijährigen Aufenthaltes im Goldlande 2000 Gräber graben ge— 
ſehen.“ i ; 

Dieſer alte Bergmann hat dann auf feiner Rundreiſe durch die 
europäiſchen Blätter Schule gemacht, und faſt alle Redaktionen Berliner 
Blätter, welche hauptſächlich mit Schere und Kleiſtertopf hantieren und 
dabei kleine Schlaglichter aufſetzen, druckten die Notiz einfach nach. 
Vierzehn Tage ſpäter mußte die ſenſationelle Meldung noch einmal 
als Vorſpann dienen, und ſo konnte man in einem weit verbreiteten 
Berliner Vlatte leſen: „Ein alter Bergmann, welcher von Klondyke 
in Montana angekommen iſt, ſagte aus: In drei Jahren habe er 
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2000 Gräber am Klondyke gegraben. (Hört! hört!) Die meiſten 
ſeien Hungers geſtorben.“ (Wer? Die Gräber?) 

Nebenbei bemerkt iſt das der Gipfel der Gedankenloſigkeit. Alle 
Berichte melden, daß Dawſon City erſt im Mai dieſes Jahres ge- 
gründet worden ift und daß, als die erſten Goldgräber mit Gold- 
klumpen und Goldſand beladen von dort zurückkehrten, nicht mehr als 
300 Menſchen dort waren. Allerdings erfolgte dann ſofort maffen- 
hafter Zuzug, aber auch heute (Anfangs Oktober) ſind noch keine 
2000 Menſchen an Ort und Stelle, während vielleicht 6000 auf dem 
Wege dorthin ſich befinden. 

Der verkrüppelte Bergman aus Montana, der nicht noch einmal 
über den Chilkutpaß hinüber will, und wenn man ihm 1000 Dollars 
dafür auf den Tiſch legte, der zwar für 6000 Dollars Goldſtaub von 
Klondyke mitgebracht, aber elegiſch hinzuſetzt: „Für den Ruin meiner 
Geſundheit iſt dieſer Ertrag von vier Jahren teuer erkauft“, iſt nie⸗ 
mals in Klondyke geweſen. Er mag in Miners Range, in der 
Nähe des Labarge-Sees, er mag am Big Salmon River, am Steward 
River, am Forty Mile Creek oder am Sixty Mile Creek Gold ge— 
waſchen haben, in Dawſon City war er nicht. 

Im ganzen Forty Mile-Diftrikt find ausweislich eines offiziellen 
Rapportes im Winter 1896/1897 dreißig Perſonen mit Tode ab⸗ 
gegangen, während der alte Goldgräber aus Montana 2000 Gräber 
„gegraben“ hat. Man ſollte den gedankenloſen „Trommelſchlägern der 
Menſchheit“ in Berlin Adam Rieſes Rechenbuch zum Präſent machen, 
damit ſie mit ſeiner Hilfe ausrechnen können, daß der Mann, der täg⸗ 
glich ein Grab gräbt, in vier Jahren erſt 1460 fertig bekommen kann 
und der Mann mußte doch auch noch einige Stunden freie Zeit haben, 
um für ſich etwas Goldſtaub zuſammen zu ſuchen. Außerdem erzählt 
der biedere alte Goldgräber aus Montana auch noch, daß der goldreichſte 
Teil 100 engliſche Meilen von Klondyke entfernt und unter dem Namen 
„The black hole of Calcutta“ (das ſchwarze Loch von Kalkutta) be⸗ 
kannt ſei. Dort hauſen ihm zufolge frühere Sträflinge, und Mord 
und Totſchlag ſeien an der Tagesordnung. Die Engländer haben in 
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der That, als die auſtraliſchen Minen aufkamen, ihre Staatsgefängniſſe 
entleert und ſich auf dieſe billige Weiſe unbequeme Koſtgänger vom 
Halſe geſchafft, aber nach Alaska iſt kein einziger amerikaniſcher 
Staatsgefangener hinübergekommen. In Dawſon City herrſcht als 
oberſtes Staats⸗ und Grundgeſetz die Reſpektierung fremden Eigen⸗ 
tums, wie alle unparteiiſchen Berichte rühmend hervorheben. Die 
canadiſche Regierung wird mit ihren krampfhaften Verſuchen, der er⸗ 
werbsluſtigen Menſchheit das Goldland Alaska durch ſyſtematiſche 
Lügen zu verekeln, kein Glück haben, und jeder wird der goldenen 
Worte des Fürſten Bismarck eingedenk bleiben: „Der einzelne Eng⸗ 
länder iſt anſtändig, achtbar und zuverläſſig. Der Vorwurf der Lüge 
iſt ihm am ſchwerſten zu machen. Die engliſche Politik hingegen iſt 
von allem das Gegenteil. Ihre hervorſtechendſte Eigenſchaft iſt die 
Heuchelei, ſie wendet alle Mittel an, die der einzelne Engländer ver⸗ 
abſcheut.“ 


Was die engliſchen Blätter „Times“, „Daily Chronicle“ und 
„Daily Telegraph“ von Skorbut, Hungersnot und unerſchwinglichen 
Preiſen der Lebensmittel in Port St. Michael ihren Leſern erzählen, 
iſt eitel Geflunker, denn die Alaska Trading Company ſchließt bei der 
Abfahrt des Proſpektors in San Francisco mit allen Paſſagieren, die 
fie mitnimmt, Kontrakte auf ein Jahr ab und liefert den nötigen Eh- 
bedarf für 480 Dollars pro Jahr. Bezüglich ihrer Alarm- und 
Sturmſignale iſt den genannten Blättern in dem Punkte Recht zu 
geben, daß es ſich für niemand empfiehlt, eher als Mitte März an 
einen Aufbruch nach Alaska zu denken. 


Es iſt empfehlenswert, daß ſich immer eine Clique von fünf oder 
ſechs Männern bildet, die die Reiſe zuſammen unternehmen. Ganz 
entſchieden iſt davon abzuraten, daß jemand die Reiſe allein unter⸗ 
nimmt, denn auf die Hilfe des Nächſten iſt man auf Schritt und 
Tritt angewieſen. Wie ſchon an einer andern Stelle erwähnt, be- 
laufen ſich die Koſten der Verproviantierung und Ausrüſtung auf 100 
bis 128 Dollars. 
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Nachſtehendes hat ſich zum Mitnehmen quantitativ als praktiſch 
erwieſen: 

50 Pfund Mehl, 1½ Pfund Backpulver, 15 Pfund getrocknete 
Früchte, 20 Pfund Speck, 35 Pfund Bohnen, 10 Pfund Zucker, 
5 Pfund Kaffee, 3 Pfund Thee, 6 Pfund Salz, 1 Pfund Pfeffer, 
2 Pfund getrocknete Zwiebel, 2 Pakete Streichhölzer; Butter, Milch, 
Reis, konſerviertes Fleiſch in Büchſen nach Belieben. Weiter 2 Paar 
allerſchwerſte wollene Strümpfe, 1 Paar kanadiſche „Laragans“ (ein 
beſonders ſchweres Schuhwerf), 1 Paar deutſche Socken, 2 Paar dichte 
wollene Decken, ein geöltes Tuch oder Kanevas, ein Mackinaw-An⸗ 
zug (ſchwerer Überrockſtoff), 2 dicke Flanellhemden, 2 Paar ſchwere 
Überzieher, 2 Paar dicke wollene Unterjacken, 1 Paar Gummiſchuhe 
(am beſten ſolche mit dem „goldenen Seehund“-Stempel, weil dieſe 
nicht platzen), ein Paar Schneeſchuhe, ein Paar Schneebrillen, Mütze, 
Fauſthandſchuhe und Muskitonetz. Ein Zelt aus ſchwerem Drillich 
oder Segeltuch, ein kleiner eiſerner Jukonofen, 3 längere Schornſtein⸗ 
röhren, eine breite Bratpfanne, eine Pfanne zum Backen, eine Kaffee⸗ 
kanne, ein größerer und ein kleinerer Granitkeſſel, eine Granitſchüſſel, 
eine Granittaſſe, ein großer Schöpflöffel, Meſſer, Gabel, Löffel, ein 
3½ Pfund ſchweres Beil, Nägel, Hammer, Säge. Pech und geteertes 
Werg zum Kalfatern des Bootes und 50 Fuß / zölliges Seil. 


* * 
* 


Inzwiſchen hat fih der Umſchwung in der öffentlichen Meinung in 
England vollzogen. Londoner Blätter melden unterm 20. Sept. 1897 
aus dem neuen Goldlande: „Der Kommandeur der Londoner Feuer⸗ 
wehr, Wells, hat einen Brief von ſeinem Kollegen Deaſy in Viktoria, 
Britiſch⸗Columbien, über die Goldfelder am Klondyke erhalten. Es heißt 
darin: Die Nachrichten über die neuen Goldfelder ſind nicht übertrieben. 
Es kann einer in einem Tage für 5000 Dollars Gold auswaſchen. In 
den Hütten der Bergleute ſieht man fünf Gallonen Ol faſſende Kannen 
mit Goldſtaub gefüllt. Leute, welche letztes Jahr keinen Cent beſaßen, 
haben heute ein Vermögen von Hunderttauſenden von Dollars. Es 
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herrſcht Mangel an Arbeitskräften. Der Lohn beträgt 15 Dollars den 
Tag. Ich ſchreibe Ihnen deshalb, um ja allen armen Leuten ab— 
zuraten, die Heimat zu verlaſſen, wenn ſie nicht die Mittel haben, 
nach der Minengegend zu gelangen. Sie würden bittere Enttäuſchungen 
erleben. Unter 100 Pfd. Sterling kann niemand von hier, Viktoria, 
hinreiſen. Eine Menge von meinen Feuerwehrleuten ſind vom Gold— 
fieber augeſteckt worden. Letzten Monat find fie nach dem Klondyle gezogen, 
Britiſch⸗Columbien, der größten Provinz Canadas, ſteht eine glänzende 
Zukunft bevor. Niemand ſollte nach dem Klondyke reiſen, der nicht 
1000 Dollars beſitzt. Die guten Anteile ſind längſt vergeben. In 
Zukunft wird es nötig werden, neue Goldfundorte zu entdecken. Auf 
Bäumen wächſt keins. Es liegt 15— 20 Fuß unter der Erde in 
gefrorenem Boden.“ 

Ferner ſchreibt Herr Ernſt Hoppe, Attorney at Law and Notary 
Public, aus Tacoma, Waſhington, den 31. Auguſt 1897 an den Ver⸗ 
leger dieſes Buches: „Für placer (gold) claims in Alaska werden, den 
Berichten nach, gegen 1500—50 000 Dollars bezahlt, und um ſolche 
Claims zu kaufen, muß man einen zuverläſſigen Mann am Platze 
haben. Die Art und Weiſe, wie es hier gemacht wird, um Intereſſen 
in Placer oder Quartzelaims zu bekommen und wie ich es ſelber gethan, 
iſt folgende: Sie grubstake*) einen natürlich zuverläſſigen Mann, das 
heißt: Sie rüſten einen Mann aus mit allem, was er zu einem ſolchen 
Unternehmen gebraucht, und je nach der Jahreszeit, nämlich: Pferd, 
Schlitten, Hunde, Zelt, ſchwere wollene Unter- und Oberkleider, Ge⸗ 
wehr, um Wild zu ſchießen, Angelruten, Schlafſack, worin der Mann, 
nachdem er ſich in Decken eingewickelt, hineinkriecht, Tabak, Zwirn, 
Briefpapier, Tau ungefähr 100 Fuß, Blechofen, Keſſeln, Pfannen und 
Lebensmitteln für ungefähr zwei Jahre. Um alle dieſe Sachen übers 
» Gebirge zu ſchaffen, bedient man fih, wenn man kein Packpferd hat, 
der Indianer, welche gegen 20—30 Cents per Pfund nehmen. Um 


) Grub: graben, ausgraben, ausſuchen; stake: riskieren, aufs Spiel 
ſetzen, dem Sinne nach ſoviel wie: Sie ſuchen ſich einen erprobten Goldgräber 
aus, dem Sie ohne Rückhalt Ihr Gut anvertrauen können. (Anm. d. Herausg.) 
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einen Mann „auszurüſten“, bedarf es 600—800 Dollars, je nach 
der Zeit, welche er fortbleiben ſoll. Die Hälfte des Geldes, welches 
Ihr Proſpektor macht, gehört Ihnen, die andere Hälfte ihm. Ein 
Bruder von mir geht innerhalb der nächſten zehn Tage. Wollen Sie 
einen ſolchen Proſpektor nach Alaska ſenden oder in dieſem Staate 
gold claims kaufen, ſo ſtehe ich zu Ihrer Verfügung.“ 


Goldmine und Mühle in Butte (Montana). 


Die Pehzrobbeninſeln. 


Im Südoſten von Alaska liegt die aleutiſche Region, die die 
Halbinſel Alaska, die Meute nketteund die Pribylow-⸗ und Pelzrobben⸗ 
inſeln umfaßt. Das Klima daſelbſt iſt kühl und gleichmäßig mit viel 
Nebel und Wind, aber weniger Regen als in der Sitkaregion. Die 
häufig auftretenden Bergkuppen haben mannigfache vulkaniſche Kegel, 
allein große Gletſcher wie in Unteralaska ſucht man trotz der dem 
Nordpol mehr zugewandten Region vergebens. Der Baumwuchs fehlt, 
doch iſt der Graswuchs ein üppiger, mit vielen Kräutern und Blumen. 
Die Aleutenkette iſt ein ehemaliger Riß in der Erdrinde, und ſind die 
Inſeln zum großen Teil nicht⸗vulkaniſchen Urſprungs, ſondern beſtehen 
aus kryſtalliniſchen und ſedimentären Bildungen. Die Aleuteninſeln 
haben zahlreiche Häfen und Ankerplätze. Die Zahl der Inſeln iſt 
eine enorm große. Während diejenigen um Sitka herum die Zahl 
1000 überſteigen — unzählige haben keine Aufnahme in den General- 
ſtabskarten gefunden —, werden die Inſeln um ganz Alaska (Ober: 
und Unteralaska) herum auf 11000 geſchätzt. Die Bewohner der 
Aleuteninſeln find ausnahmslos Fiſcher, Jäger und Kanoefahrer. 
Während die Bewohner von Oberalaska ſich auf ihren Jagden über 
Schnee und Eis der Hundeſchlitten bedienen, ſehen die Inſelbewohner 
ihre Fjorde und kleinen Flüſſe als Straßen an, in denen ſie von 
ihren Booten (genannt Bidarkies) aus auf Haarrobben, Salme, Beluga, 
Dorſch und andere Seefiſche, ſowie auf Waſſervögel Jagd machen. Trupps 
von 10 bis 12 Jägern ſchließen ſich einem größeren Schiff oder einem 
Schoner an, von wo aus das Erlegen der Fiſchottern mittels Schuß⸗ 
waffen erfolgt. Die einzelnen Bidarkies umkreiſen das zu erlegende 
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Tier in einem großen Bogen. Kommt das Tier in die Nähe eines 
Kahnes, jo hebt der Inſaſſe das Ruder hoch in die Höhe und wird 
aus gezogenen Büchſen auf dasſelbe geſchoſſen. Es taucht dann unter, 
kommt aber an einer andern Stelle wieder an die Oberfläche, und die 
Taktik des Erſchreckens und Müdemachens wird wiederholt, bis das 
Tier den Verfolgern erliegt. Im Jahre 1896 betrug der Wert der 
erlegten Pelze nahezu eine halbe Million Dollars, die ſich auf drei 
Depotſtellen verteilen: auf Unalaska, Kadiak und St. Michael. Es 
kamen zur Strecke 67000 Tiere, und zwar 1500 Seeottern, 400 
Silberfüchſe, 400 Blaufüchſe, 900 geſtreifte, 6000 rote und 1000 
weiße Füchſe, 2000 Landottern, 3000 Biber, 15000 Marder, 12000 
Nerz, 1200 Bären, 10000 Moſchustiere, 500 Luchſe, 30 Wölfe, 
90 Vielfraße, 1200 Hermeline und 700 Elen- und Muſetiere. 

In der Beringmeer-Frage hat das Pariſer Schiedsgericht neuer- 
dings eine Entſcheidung zum Nachteile der Vereinigten Staaten ge⸗ 
troffen. Seitdem wirft ſich Bruder Jonathan nach berühmten durch 
England in den Weltverkehr eingeführten Muſtern auf ein Ränkeſpiel. 
Er macht nämlich geltend, daß die engliſchen, bezw. canadiſchen Fiſcher 
die Robben ausrotten, weil ſie dieſelben im offenen Meere fangen, 
während die amerikaniſche Alaska⸗Handelsgeſellſchaft den Robbenſchlag ; 
auf den Pribylow⸗Inſeln übt. Im offenen Meere fei aber, wird be- 
hauptet, das Stelldichein der Robbenjugend beider Geſchlechter, worauf 
die Erhaltung der Art beruhe, während an die Inſeln, alte Herren 
und unverbeſſerliche Junggeſellen fih zurückzögen, die entbehrlich wären. 

Pelzrobben kommen an 24 Stellen im Pacific vor, aber beſonders 
ſtark in Tanner und Cortez Banks (5° ſüdlich von San Francisco), 
dicht bei San Francisco auf den Seal Rocks unterhalb von Cliff 
Houſe, in Portland, Pugetſund, Vancouverinſel, Königin Charlotten⸗ 
ſund, Sitka, Kaidakinſel, Unalaskainſel und in beſonders reichen 
Mengen um die beiden Pribylowinſeln herum. Im Jahre 1887 hatten 
die Nordamerikaner einen canadiſchen Schooner gekapert, der angeblich 
die Rechte der Amerikaner verletzt hatte. Die Engländer klagten vor 

dem Bundesgerichte in Waſhington; dasſelbe erklärte ſich aber für 
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inkompetent. Nun zogen ſich die Streitigkeiten jahrelang hin, bis die 
Sache endlich 1893 vor das Pariſer Schiedsgericht gebracht wurde. 
Die Pelzrobbe (Callorrhinus ursinus), eine Art Seehund (in den 
Karten der Piloten „Fur seal“ genannt), war infolge der rückſichtsloſen 
Jagd, die auf ſie gemacht wurde, dem Ausſterben nahe. Es beſtand 
eine Konvention, wonach jährlich nur 7500 Pelzrobben abgeſchoſſen 
werden durften, in der That ſtieg aber die Summe beinahe auf das 
Doppelte. Die Beringmeer-Frage oder die Frage des Robbenfanges 
im Stillen Ozeane beſchäftigte die europäiſche Preſſe viele Jahre lang, 
bis endlich das Pariſer Schiedsgericht im weſentlichen beſchloß, daß 
die alte Konvention, „Abſchuß von 7500 Stück jährlich“ aufrecht 
erhalten bleiben ſollte. Zwei weitere Beſtimmungen beſagten: 

a) In einem Umkreiſe von 60 Seemeilen oder einem Breiten- 
grad um die Pribylowinſeln herum ift das Töten, Fangen und Ver- 
folgen der Pelzrobbe zu jeder Zeit und unter allen Umſtänden für 
immer verboten. (Dieſe ſcharfe Faſſung war dadurch bedingt, daß hier, 
wo alljährlich mehrere Millionen dieſer Tiere zur Abſetzung der 
Jungen ans Land kommen, ein Platz geſchaffen werden mußte, wo 
die Tiere ein ſicheres Gebiet für die Fortpflanzung der Art beſitzen.) 

b) In jedem Jahre iſt während der Zeit vom 1. Mai bis 
31. Juli in allen Teilen des Stillen Ozeans, die nördlich von 35° 
nödl. Br. und öſtlich von 180° von Gr. liegen, eine Schonzeit für 
dasſelbe Tier eingeführt. 

c) Die Hoheitsrechte find auf einen Küſtenſtrich von drei Statute⸗ 
meilen begrenzt. 


Die Millionen. 


So dünn auch das Land Alaska bevölkert fein mag, fo ausgedehnt 
und häufig wiederkehrend find die Plätze, wo die Miſſionsgeſellſchaften 
aller Länder den Hebel angeſetzt haben, um die Indianer und Eskimos 
zum Chriſtentum zu bekehren. 

Es vergeht faſt kein Jahr, ohne daß eine neue Kirche gebaut 
wird, und zwar in der ſtattlichen Ausdehnung von 90 auf 80 Fuß, 
mit zwei Türmen, Glockenturm rc. Die griechiſch-katholiſchen Kirchen 
werden ſeit 30 Jahren, alſo ſeit dem Abzuge der Ruſſen noch heute 
durch die Munifizenz des ruſſiſchen Kaiſers in ſtand erhalten, und die 
angeſtellten Popen erhalten die Beſoldung aus der Privatſchatulle 
des Zaren. 

Wo eine neue Kirche gebaut wird, wird auch dicht daneben eine 
Schule aufgethan, und die Beſucher der Weltausſtellung zu Chicago 
von 1893 erinnern ſich wohl noch der ſchier zahlloſen Schreibhefte 
von kleinen Indianern, die in der Abteilung für das Unterrichtsweſen 
ausgeſtellt waren, um den Fortſchritt der Indianer auf dem Gebiete 
des Wiſſens und der Kultur zu veranſchaulichen. 

In Unteralaska hat beſonders die presbyterianiſche Gemeinde feſten 
Fuß gefaßt. Eine ihrer Niederlaſſungen befindet ſich am Fort Wrangel, 
eine andere auf der Prince of Walesinſel unter den Miſſionaren 
Jackſon und Klawak. In Sitka beherrſcht die griechiſch⸗katholiſche Kirche 
das Feld. Auf der Inſel Douglas ſind die Quäker verbreitet. In 
Juneau giebt es Presbyterianer und Römiſch-katholiſche. In Haines 
am Fuße des Chilkutpaſſes Presbyterianer. In Pakutat, dort, wo der 
St. Elias-Berg feine Rieſengletſcher in den Pacifiſchen Ozean ab- 
ſtürzen läßt, finden wir Swendenborgianer. In Bethel am Kusko⸗ 
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quimfluß beſitzen die Herrenhuter den größten Einfluß, auf dem rechten 
Ufer des eben genannten Fluſſes die Römiſch⸗katholiſchen, desgleichen 
an ſeinem Oberlaufe in Okhagamute. An der Mündung des Jukon 
finden wir Römiſch-katholiſche. Im Flußgebiete ſtromaufwärts, in 
der Gegend von Anvik, ſtoßen wir wieder auf Episcopale. Ein paar 
hundert Meilen weiter weſtlich in St. Michaels am Norton finden wir 
Griechich⸗katholiſche, in Unalaklik Schwediſch-evangeliſche. In Nulato, 
alfo den Jukon höher hinauf, predigt die episcopale St. James⸗ 
Miſſion das Evangelium, am Procupinefluß beim Fort Jukon die 
„Engliſche Kirche“. Sie iſt auch die herrſchende in dem neuerdings 
vielgenannten Fort Cudahy und in dem früher verlaſſenen, jetzt aber 
wieder aus dem Schutt der Vergeſſenheit hervorgezogenen Fort Selkirk. 

In ſeinen Ruinen entſteht neues Leben. Dort werden im 
Stile, wie es für die Angeſtellten der Pelz-Compagnie Sitte iſt, 
mächtige Blockhäuſer aufgebaut, in denen zu gleicher Zeit mehrere 
hundert Menſchen, die einfache Anſprüche machen, kampieren können. 
Aus alledem geht hervor, daß für die Befriedigung des Bedürfniſſes 
an geiſtiger Nahrung der Alaskaner reichlichere Vorſorge getroffen iſt, 
als für die materiellen Notwendigkeiten. 

Man muß das Sektiererweſen in Pennſylvanien und in den übrigen 
Staaten von Nordamerika kennen gelernt haben, um ſich einen Begriff 
davon machen zu können, wie die einzelnen Sekten gleich dahinter her 
eilen, wenn ſich neue Städte mit einer großen Anzahl neuer Bewohner 
. aufthun. Da treten faſt alle Miſſionen in Konkurrenz und nicht 
zuletzt die Heilsarmee, welche meiſtens über ein leidlich gutes Orcheſter 
zu verfügen pflegt. 

So trifft gegenwärtig ein Süddakotaner, Namens L. M. Kernan 
in Ola, Vorbereitungen zur Beförderung von 300 heiratsfähigen 
Mädchen, die im nächſten Frühjahr an den Klondykefluß ſpediert 
werden ſollen, um daſelbſt in den Stand der heiligen Ehe zu treten. 
Kernan zahlt die Reiſekoſten, erwartet aber trotzdem mit einem er- 
heblichen Nutzen abzuſchließen, da die glücklich an den Mann ge- 
brachten Damen ihm die aufgewandten Koſten zweimal erſetzen ſollen. 

12* 
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Er ift ein glaubensſtarker Presbyterianer, und die Ehrlichkeit 
ſeiner Abſichten wird von niemand ernſtlich in Zweifel geſtellt. 

Auch iſt die Annahme ausgeſchloſſen, daß es ſich hier etwa um 
einen Mädchenſchacher oder ſonſt um Anwendungen von Praktiken 
handelt, bei denen der Unternehmer das Zuchthaus mit dem Armel 
ſtreift. Zwei andere Gottesſtreiter, Herr S. H. Young aus Ohio und 
Herr E. A. Me Ewen aus Miſſouri, ſind nach Juneau gegangen, in 
Verfolgung der Abſicht, den neuen Gemeinden am Bonanza, am El 
Dorado und am Dominionfluß das Wort Gottes zu predigen. 


Paſſagierin der Exrxelſtor'. 


Die Jagd auf Mufefiere. 


Die Mufetiere oder Renntiere (Rangifer H. Sm.) bewohnen den 
hohen Norden der Alten und der Neuen Welt. Es ift das Karibou 
Nordamerikas, von dem europäiſchen Renntiere ſpezifiſch nicht ver⸗ 
ſchieden. In der Regel iſt es 2 Meter lang und 1 Meter hoch, es 
hat einen 15 Centimeter langen Schwanz und kann ſich an Schönheit 
mit dem europäiſchen Hirſch nicht meſſen. Der am Hinterteile breitere 
Leib, der ſtarke und zuſammengedrückte Hals, der plumpſchnauzige 
Kopf, die kurzen Ohren, die kleinen und mit Haarbüſcheln bedeckten 
Thränengruben geben dem Tier ein unſchönes Ausſehen. Das Männ⸗ 
chen ebenſo wie das Weibchen tragen ein Geweih, welches von dem 
kurzen Roſenſtock an bogenförmig gekrümmt, fingerförmig eingeſchnitten 
und ſchwach gefurcht iſt. Sein Pelz iſt ſehr dicht und am Vorder⸗ 
hals verlängert ſich das Haar zu einer Mähne. Die Farbe des 
Renntieres iſt ein ſchmutziges Weißgrau. Die Innenſeite der Ohren 
und die Ferſen ſind blendend weiß. Dunkelbraun iſt die Farbe des 
gezähmten Renntieres, welches im Vergleiche zum wilden verkommen 
ausſieht. Im Winter ſuchen die großen in Alaska ſehr zahlreich auf⸗ 
tretenden Herden die Wälder auf und verlaſſen dieſelben aber im 
Frühjahr, weil ſie dann in den baumloſen Ebenen beſſere und reich⸗ 
lichere Nahrung auffinden. 

Die Muſetiere kommen in Rudeln bis zu hundert Stück vor. 
Die Tiere gehen und laufen ſchnell, ſie ſchwimmen vorzüglich, wittern 
auf ſehr weite Entfernungen und ſind ſehr ſcheu und vorſichtig. Im 
Sommer nähren ſie ſich von Alpenpflanzen, im Winter von Flechten 
und Moos, welches ſie ſich mit den Hufen unter dem Schnee heraus⸗ 
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fragen. Sie freſſen auch Schößlinge und Baumrinden. Um Weih- 
nachten oder Neujahr wechſeln ſie das Geweih. Die Brunſtzeit fällt 
in den Herbſt und im April kommen die Jungen zur Welt. 


Mufetierjagd auf dem Walfer. 


Die Muſetiere find für die Indianer und Eskimos die Grund- 
lage ihrer geſamten Exiſtenz. Alle denkbaren Fiſch⸗, Jagd⸗ und Haus⸗ 
geräte werden aus den Geweihen und Knochen derſelben verfertigt. 
Aus den geſpaltenen Schienbeinknochen werden Werkzeuge fabriziert. 
Mit dem Gehirn wird das Fell gegerbt. Aus den ungegerbten Häuten 
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werden Riemen geſchnitten und Boote gemacht. Aus den Sehnen des 
Rückens werden Seile geflochten. Fleiſch, Knochenmark, Blut werden 
gegeſſen. 

Auf ein Tier, das dem Hausſtande ſo enormen Nutzen bringt, 
wird natürlich ſtark Jagd gemacht. Auf dem Lande wird ein großer 
Platz — groß genug, um für ein paar Hundert Tiere Raum zu 
geben — abgeſteckt und eingezäunt. Dann wird unter geſchickter Be⸗ 
nutzung des Terrains eine Art von Defils gewählt, durch das ein 
Rudel hindurchgetrieben wird, und fo werden die Tiere in einen ab- 
geſchloſſenen Raum getrieben, aus dem es für ſie kein Entrinnen mehr 
giebt. In gedeckter Stellung, hinter einem Baumſtamm ſtehend, fällt 
es dann dem Indianer nicht ſchwer, die eingepferchten und ängſtlichen 
Tiere abzuſchießen. 

Die Jagd zu Waſſer geht auch ohne erhebliche Schwierigkeiten 
vor ſich. Nur bedient ſich der Indianer auf dem Strom lieber eines 
Hirſchfängers oder eines dolchartigen langen Meſſers anſtatt der Schuß⸗ 
waffe. 
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Treibfagen auf Mufettere. 


At. Michaels 


oder, wie es auf Ruſſiſch heißt, Michaelowski fteht jetzt im Vorder⸗ 
grunde des Intereſſes, weil von hier aus die Reiſe nach Dawſon 
City auf dem Flußwaſſerwege ihren Anfang nimmt. Schon vor 
30 — 40 Jahren war St. Michaels die Hauptſtation der Ruſſiſch-ameri⸗ 
kaniſchen Pelzgeſellſchaft und iſt es auch bis auf den heutigen Tag 
geblieben, ungeachtet, daß ſie vorübergehend ganz aufgehoben war. Der 
gute Hafen von St. Michaels (630 28, nördl. Br. und 160447 weſtl. L. 
von Greenwich) ſichert ihre diefe prädominierende Stellung. Die Inſel 
St. Michaels beſteht aus poröſen Lavafelſen. In früheren Zeiten ſoll 
die Inſel total vom Meere bedeckt geweſen ſein und die Mameluten 
behaupten, die Inſel fei eines ſchönen Tages zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts aus dem Meere herausgewachſen. Große Schwierigkeiten verz 
urſacht die Beſchaffung guten Trinkwaſſers, da das leicht erhältliche 
brakig iſt und nach Schwefel ſchmeckt, wie dies bei Inſeln vulkaniſcher 
Entſtehung häufig beobachtet wird. Zum Heizen wird Treibholz, das 
ſich an den Mündungen des Jukon anſammelt, verwandt, da die 
Winde es trotz der großen Entfernung in reichen Mengen im Norton⸗ 
ſund anſchwemmen. 

Die Eisbildung im Nortonſund und an der Mündung des 
Jukonfluſſes beginnt in der Regel im Oktober, und dann iſt es auch 
mit dem Befahren des Stromes bis zum kommenden April oder Mai 
aus. Die Krümmungen des Jukon an ſeiner Mündung ſind ſo gewaltige, 
daß er die Konturen eines vollſtändigen Hufeiſens beſchreibt, und daß der 
Landweg von St. Michaels nach Unalachlet nur 240 engliſche Meilen be⸗ 
trägt, während die Waſſerfahrt einen Weg von 600 Meilen zurücklegen 
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muß. Die Pelzhändler reiſen deshalb auf Schlitten und mit Hunden, 
wobei ein Schlitten bis zu 300 Pfund mit Waren belaſtet zu 
werden pflegt. ; 

Infolge der an der Küſte wehenden ftarfen Winde ift das Klima 
am Nortonſunde erheblich kälter wie im Innern des Landes zu beiden 
Ufern des Jukonſtromes. 

Am Nortonmeer kommen viele Seehunde vor. Dieſes für die 
eingeborenen Indianer überaus wertvolle und nützliche Tier liefert 
nicht nur Nahrung (Thran und Spe) und Kleidung (Fellröcke, Pelz- 
kittel, Hoſen), ſondern auch Leder für die Kanoes, Fiſchnetze (Reuſen), 
Laſſos, mit denen die Muſetiere eingefangen werden, Stiefelſohlen, 
Seile und Sehnen, mit denen Kiſten und Ballen auf den Schlitten 
feſt angebunden werden, Wände und Tapeten in den Hütten, um den 
kalten Luftzug abzuhalten. Der Zwiſchenhandel der Pelzhändler mit 
den Eingeborenen erſtreckt ſich auf alles Denkbare: Haſen, Hühner, 
Marder und andere Tiere, ſodann Spielſachen, alte Gewehre mit 
Steinſchlöſſern, Thee, Kakes u. ſ. w. 

Am Nortonſee bis hinauf zum Golowinſund wohnen hauptſächlich 
Mameluten, ein kräftiger Menſchenſchlag, unter dem man häufig Leuten 
von ſechs Fuß Größe begegnet und die im großen Ganzen auf einer 
höheren Stufe der Kultur ſtehen als die Binnenindianer. Sie kleiden 
ſich in dichtbehaarte Renntierfelle. Mit guten Hunden und nicht zu 
ſchwer bepackten Schlitten laſſen ſich täglich Strecken von 15—20 eng⸗ 
liſchen Meilen zurücklegen, das macht auf die Strecke von St. Michaels 
nach Unalachlet 10—12 Tage. Im Sommer legen die flachen Boote 
der Alasca Commercial Company den gleichen Weg zu Waſſer in 
8—10 Tagen zurück, indem man per Tag 60 nautiſche Seemeilen 
abſolviert. Stromabwärts kommt man ſpielend 100 Meilen per Tag 
und Nacht vorwärts. Was die aufgewandte Zeit anbelangt, ſo hat 
keine der genannten Strecken vor der anderen etwas Weſentliches 
voraus, jedoch liegt es in der Natur der Sache, daß der Waſſerweg 
im Sommer, der Landweg aber im Winter zur Anwendung kommt. 
Auf dem Landwege wird die indianiſche Siedelung Igtigalik berührt, 
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wo man Vorräte zweckdienlich auffriſchen kann. Den Wert ihrer 
Hände Arbeit ſchätzen die Indianer von Igtigalik nicht beſonders hoch 
ein, denn es iſt erſt vor wenigen Jahren vorgekommen, daß ſie ein 
ſchönes, mit guten Fellen ausgeſchlagenes Boot, in dem zwei Leute 
Platz hatten, für 10 Dollars käuflich abtraten. Bei dem Dorfe 
Ululuk kommt man an den Strom gleichen Namens, der ſowohl durch 
ſeine Stromſchnellen, als auch durch die in ihm entſpringenden heißen 
Quellen berühmt iſt. Der Ululuk wird an dieſer Stelle überſchritten, 
was ſeitens der Eingeborenen mit Hilfe von Schneeſchuhen geſchieht. 
Nach wenigen Tagen kommt man dann an den Niederlaſſungen 
Verſola, Soffa und Boltog vorbei an ein Plateau, von dem ſich der 
Weg zum Jukonſtrom hinabſenkt. Hier macht der fünf engliſche Meilen 
breite Strom einen impoſanten Eindruck und gleicht faſt einem Meere. 
In drei weiteren Tagen gelangt man endlich nach der Hauptſtation 
Nulato. Die ganze Tour, auf welcher 230 engliſche Meilen zu be⸗ 
wältigen find, nimmt 15—17 Tage in Anſpruch. 


Anmerkungen. 


1) Der Rush von 1849 und der Boom von 1897. — 
Rush (ſprich röſch) heißt: ſchnell laufen, mit Ungeſtüm laufen. So 
wurde 1847 von allen Enden des Erdballes auf California 108- 
geſtürmt, als die Kunde nach Europa drang, das Gold liege in den 
Thälern des Sacramento auf der Straße und man brauche es nur 
aufzuheben. Wenige Jahre ſpäter kam der Katzenjammer hinterdrein, 
allein die in ihren Erwartungen auf große Goldfunde betrogenen Ein⸗ 
wanderer fanden wenigſtens außerhalb der geträumten Goldfelder üppige 
und grüne Saaten vor, wo man unter dem Schutze einer wollenen 
Decke bequem im Freien ſchlafen und das Vieh auf den Matten weiden 
laſſen konnte. Die Leichtigkeit der Ernährung hat dann zu dem fabel⸗ 
haften Aufſchwunge des Staates California am meiſten beigetragen. 

Boom (ſprich buhm) heißt: mit vollen Segeln fahren. Das iſt 
jetzt im Jahre 1897 in Bezug auf Alaska der Fall. In Alaska ſind 
die Bedingungen zur Fortexiſtenz zehnmal ſchwieriger. als in Californien. 
Während in letzterem gottbegnadeten Lande ein faſt ewiger Frühling 
herrſcht, find die Ströme von Alaska 7—8 Monate lang zugefroren, 
während Californien vom Überfluß ſeiner Naturprodukte an andere 
Staaten reichlich abgeben kann, muß in Alaska jeder Sack Mehl, jedes 
Stück Vieh von außerhalb bezogen werden. Während eine mäßig 
angelegte Natur in Californien mit einem halben Dollar täglich bequem 
ihre Lebensbdürfniſſe befriedigen kann, muß ſie in Alaska zu ihrem 
Unterhalte täglich 6, 8, ja 10 Dollars aufwenden. Inſoweit ſteht alſo 
Alaska weit hinter Californien zurück, allein es iſt auch zu keiner Zeit 
die Ausbeute der Goldfelder in Californien ſo ergiebig geweſen, wie 
in Alaska im Jahre 1897. Wenn einfache Tagelöhner, die nichts als 
ein paar geſunde Arme und eine robuſte Konſtitution ihr eigen nennen, 
in einem Tage 40, 60, 100, ja 200 Dollars verdienen, ſo kommt es 
natürlich auf 10 Dollars Speſen täglich nicht an. Allein, männiglich 
hüte ſich davor, daß ihm die Auri sacra fames (zu deutſch „der ver⸗ 
fluchte Hunger nach Gold“) keinen Poſſen ſpiele. 

Angeſichts des gegenwärtigen Booms iſt der Dollar König und 
begeben ſich die fahrenden Reiſenden via Jukonmündung in ein Ab⸗ 
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hängigkeitsverhältnis zu der Alasca Commercial Company. Die 
ausgetretenen Pfade des Chilkutpaſſes oder auch die des ſüdlich davon 
gelegenen zu wandeln, iſt ſchon um deswillen vorzuziehen, weil für 
dieſe Wege eine 15 jährige Erfahrung ſpricht. Thatſächlich benutzen 
95 Procent aller Reiſenden den Landweg über den Chilkut- oder den 
Weißen Paß, während nur 5 Procent ſich des weit bequemeren Waſſer⸗ 
weges von San Francisco nach St. Michaels bedienen. Nebenbei können 
dann auch die dem Golde zuſtrebenden Wanderer, wenn ſie an verlaſſenen 
Blockhäuſern vorbeikommen, die am Labarge-See, am Hootalingua-, am 
Big Salmon⸗ und am Pelly River, wo früher ziemlich viel Gold ge- 
funden wurde, häufig anzutreffen ſind, während jetzt die Ausbeute nur 
eine mäßige iſt, Betrachtungen über den Wechſel der Goldverhältniſſe 
in Amerika anſtellen. Glücklicherweiſe ſind die zuverläſſigen Berichte 
über beſonders reichliche Goldfunde mit mächtigen Lagern in Dawſon 
City am Klondykefluß in ſo hohem Grade ermunternd, daß die in 
dieſem und den nächſten Jahre ihr Glück Verſuchenden ziemlich gewiß 
auf ihre Rechnung kommen werden, vorausgeſetzt, daß ſie genügendes 
Geld beſitzen, um wohlbehalten an Ort und Stelle zu gelangen. 

(Während des Satzes traf via San Franciso die erfreuliche Kunde 
ein, daß eine San Franciscaner Geſellſchaft einen regelrechten Dampf- 
ſchiffdienſt zwiſchen St. Michael, dem nächſten ſicheren Hafen an der 
Mündung des Jukonfluſſes eingeleitet hat, vermittelſt der Schiffe 
„Bella“ und „Alice“. Um mehr Fracht zu bewältigen, nehmen ſie 
auch noch ſchwere Prahmen ins Schlepptau und befördern auf jeder 
Fahrt 500—600 Tonnen Mehl und 300—400 Tonnen Schinken und 
andere Viktualien. Solcher Fahrten können vor Eintritt des Winter- 
froſtes mindeſteus ſechs bis nach Dawſon City gemacht werden und 
das iſt dann ſchon ein ſo anſehnliches Quantum, daß, abgeſehen von 
dem eigenen Proviant, den alle Diggers für mehrere Monate reichend 
mit fid) bringen, 5—6000 Menſchen genügende Nahrung haben, um 
über den nächſten Winter bequem hinwegzukommen.) 


2) Wenn man bedenkt, daß es die Juan de Fuca-Straße iſt, durch 
welche die große Schar der Goldſucher nach Alaska hindurchfährt, daß 
es die Juan de Fuca-Straße ift, auf welcher die vielen Millionen von 
Dollars nach San Francisco oder den Staaten der Union zurückfließen, 
ſo kann man nur mit einem Gefühle der Wehmut desjenigen Mannes 
gedenken, der dieſe Straße zuerſt aufgefunden und ihr ſeinen Namen 
gegeben hat. 

Der echte Name dieſes kühnen Seefahrers war Apoſtolos Vale- 
rianos. Die Geſchichte ſeines Wirkens ſteht in dem Buche „Purchas 
his Pilgrimes“ (1625): „Eine Beſchreibung, gemacht von mir, 
Michael Lok dem Altern, bezüglich der Straße des Meeres, gewöhnlich 
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Fretum Anian genannt, in der Südſee, in der Norweſt-Durchfahrt 
von Meta incognita.” 

Lok kam auf feiner Reife im Jahre 1596 nach Venedig und 
wurde zu einem griechiſchen Lotſen, einem ſechzigjährigen Manne, 
geführt, der unter feinen Gefährten allgemein als Juan de Fuca bez 
kannt war, obgleich ſein wirklicher Name der eben mitgeteilte war. 
Er ſagte, daß er vierzig Jahre in ſpaniſchen Dienſten geweſen ſei und 
ſich bei einer ſeiner Reiſen auf der Galione befunden habe, die von 
dem engliſchen Kapitän Candliſh auf der Höhe von Cap California 
(Kap St. Lukas) gekapert worden ſei, wobei er ſechzigtauſend Dukaten 
eingebüßt habe. 

Im Jahre 1592 beauftragte ihn der Vizekönig von Mexiko mit 
einer Entdeckungsreiſe, die ihn zu der nach ihm benannten Straße 
führte. Er folgte den Küſten von Californien und Oregon, bis er 
zur Breite von 47° kam und ſah, daß das Land gegen Norden und 
Nordoſten lief, mit einer Seeeinfahrt zwiſchen 479 und 48° nördl. 
Breite: in dieſe lief er ein, ſegelte darin länger als zwanzig Tage und 
bemerkte, daß das Land ſich noch immer weiter erſtreckte. Die See 
war viel breiter, als bei der erwähnten Einfahrt, und er kam bei 
verſchiedenen Inſeln vorbei. 

Er erzählte auch, daß er an mehreren Punkten die Küſte betrat 
und verſchiedene Leute ſah, die in Tierfelle gekleidet waren und daß 
das Land ſehr fruchtbar und wie Neuſpanien an Gold, Silber, Perlen 
und anderen Dingen reich ſei. 

Er ſagte ferner, nachdem er in der beſagten Straße jo weit ge— 
fahren und gefunden habe, daß das Meer überall weit genug und an 
der Mündung der Straße, in die er eingelaufen, 30 — 40 Stunden 
breit ſei, ſo habe er gedacht, daß er ſich jetzt ſeines Auftrages wohl 
entledigt und die Sache, wegen der man ihn ausgeſchickt, gut aus⸗ 
geführt habe, und da er nicht mit Waffen verſehen geweſen ſei, um 
vorkommende Angriffe der wilden Völker zurückweiſen zu können, ſo 
fei er unter Segel gegangen und nach Neuſpanien heimgelehrt, deffen 
Hafen Acapulco er anno 1592 erreicht habe. 

Der Vizekönig empfing ihn mit ſchönen Redensarten und riet 
ihm, nach Spanien zu gehen und feine Entdeckungen dem König vorz 
zulegen. Er vollzog dieſe Reiſe und der König empfing ihn mit 
ſpaniſcher Grandezza, that aber nichts für ihn, fo daß Fuca zuletzt 
alle Hoffnungen auf eine Belohnung aufgab und nach Italien ging, 
wo Lok ihn traf. 

Hier erbot er ſich, in engliſche Dienſte zu treten, indem er hoffte, 
daß man ihn für ſeinen großen, durch Candliſh erlittenen Verluſt ent⸗ 
ſchädigen werde. Lok ſchrieb auf der Stelle an den Lord Oberſchatz⸗ 
meiſter Cecil und bat um hundert Pfund für Fucas Reife nach Eng- 
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land, da er nicht in der Lage fei, das Geld vorzulegen. Man 
antwortete ihm, daß man ſeine Idee billige, aber Geld ſchickte man 
ihm nicht, und ſo ſchlief die Sache ein. Später knüpfte Lok, der 
engliſcher Konſul in Aleppo geworden war, mit Fuca einen Brief- 
wechſel an, und als man ihn nach Zante verſetzt hatte, ſchrieb er dem 
alten Lotſen nach Cephalonia, daß er die Koſten der Reiſe nach Eng⸗ 
land beſtreiten wolle. Inzwiſchen war der alte gute Mann aber ge- 
ſtorben oder lag im Sterben, und England büßte die Gelegenheit ein, 
eine wichtige Küſte ſchon 200 Jahre eher zu entdecken, als es 1792 
durch Vancouver der Fall war. 

Schon in den Jahren 1787 bis 1789 beſtätigten die Engländer 
- Bertely, Duncan und Meares und der Amerikaner Kendrick die Ent- 
deckung Fucas durch Beſuche, welche ſie verſchiedenen Teilen der 
Straße machten. Die Wahrheit ihrer Angaben zu unterſuchen, war 
einer der Zwecke von Vancouvers großer Reiſe. Am 29. April 1792 
kam er in der Straße an — in der „angeblichen“ Fuca-Straße, jagt 
er — und begann noch an demſelben Tage mit der Aufnahme, die 
ſeinen Namen unſterblich gemacht hat. Bei ſeiner Ankunft traf er den 
amerikaniſchen Kapitän Grey, der eine Fahrt in der Straße gemacht 
und auf der Küſte überwintert hatte. 


3) Durch einen Zufall gewann ich einen näheren Einblick in das 
Innere dieſes Rotten Borough's. Auf der Rückfahrt von Alaska be- 
griffen, langte die „Queen“ vormittags 10 Uhr hier an, um eine 
Partie Halibutfiſche auszuladen. Angeblich ſollte ein Aufenthalt von 
einer halben Stunde ſtattfinden. Ich verfügte mich — es war am 
4. Juli — in den erſten beſten Barber-Shop, um mich für den 
Tag der nordamerikaniſchen Unabhängkeitsfeier ſalonfähig zu geſtalten, 
traf aber mehrere Eingeborene an, die Prioritätsrechte beſaßen. 
Kurz und gut, als ich glattraſiert die Landungsbrücke wieder betrat, 
ſah ich in der Entfernung von einer halben Meile meine ungracious 
„Queen“ dicke Rauchwolken in die Lüfte entſenden — fie war ab- 
gedampft. Ich machte ein ſehr dummes Geſicht, ſchickte mich aber 
in das Unvermeidliche und tröſtete mich mit dem Gedanken, daß die 
Situation noch zehnmal ſchlimmer geweſen wäre, wenn ich den 
gleichen Unfall bei der Ausreiſe zu beklagen gehabt hätte. So lernte 
ich, da der nächſte Lokaldampfer nach Tacoma erſt abends abfahren 
ſollte, das „Endchen Stadt“ mit einer Gründlichkeit kennen, wie es bei 
keiner anderen Stadt am Sund der Fall geweſen war. In den 
Straßen, in denen ich ein halbes Dutzend mal auf und nieder ging, traf 
ich kein Dutzend Perſonen an. Im Café war ich der einzige Gaſt. 
Auf den elektriſchen Cars, die in raſender Geſchwindigkeit bis 
5 Meilen vor die Stadt hinausſauſten, war ich der einzigſte Paſſa⸗ 


— 192 = 


gier. Die ganze Stadt hatte ein hippokratiſches Geſicht, woran auch 
der Umſtand, daß ich am Abend Zeuge war, wie eine Songhiſh— 
Indianerin für ihren Knaben einen „Tic Tic“ zu 1 ½ Dollars kaufte, 
nichts zu ändern vermochte.“ Vom Mai 1897 angefangen, ſoll ſich das 
Geſchäft infolge des Runs nach den Klondykefeldern rieſig gehoben 
haben, und eben haben die Kaufleute alle Hände voll zu thun, dieſes 
Mal mit wirklich umfangreichen Geſchäften. Das iſt ſo recht die 
Signatur des Wachſens und Zuſammenſchrumpfens dieſer über Nacht 
entjtandenenen Sundſtädte und Städtchen. 


4) Über die näheren Umſtände, wie die Vereinigten Staaten in 
den Beſitz Alaskas gelangten, möge noch an die folgenden Einzelheiten 
erinnert werden: Schon während des Krimkrieges wollte Rußland ſeine 
ferne, damals Ruſſiſch⸗Amerika genannte Beſitzung in der neuen Welt 
an Amerika verkaufen, denn die engliſchen Schiffe bedrohten den ſibi⸗ 
riſchen Hafen Petropawlosk, und Rußland fürchtete eine Beſetzung 
ſeiner amerikaniſchen Kolonie durch die Engländer. Der ruſſiſche 
Vertreter in Waſhington, Baron Stoeckl, bot das ganze 1 ½ Millionen 
Quadratkilometer umfaſſende Gebiet Amerika für ſieben Millionen 
Dollars an, aber der damalige Präſident Pierre lehnte das Angebot 
ab. Die Rechte der Ruſſiſch-amerikaniſchen Pelzgeſellſchaft waren in 
die Hände der Hudſonbai⸗Geſellſchaft übergegangen, und der zwiſchen 
ihnen beſtehende Vertrag lief im Juni 1867 ab. Die Amerikaner 
fürchteten nun ihrerſeits, daß eine Verlängerung dieſes Vertrages das 
Territorium ganz in die Hände der engliſchen Hudſonbai-Geſellſchaft 
und damit in jene der Engländer ſpielen könnte, und von zahlreichen 
Geſellſchaften, Handelsfirmen und Städten trafen in Waſhington 
Petitionen ein, Ruſſiſch⸗Amerika zu kaufen. Damals befand ſich die 
Waſhingtoner Regierung, mit Präſident Johnſon und Staatsſekretär 
Seward an der Spitze, der mexikaniſchen Wirren wegen in Verlegen⸗ 
heit. Seward dachte die Aufmerkſamkeit durch die Alaskafrage von 
Mexiko abzulenken und begann mit Baron Stoeckl geheime Unterhand⸗ 
lungen, betreffend den Ankauf von Ruſſiſch⸗Amerika. Am 29. März 
1867 brachte Stoeckl die telegraphiſche Einwilligung des Zaren in die 
Wohnung Sewards am Lafayette Square und wollte die Verkaufs⸗ 
urkunden am nächſten Tage aufſetzen. „Nein“, antwortete Seward, 
„wir wollen das gleich jetzt abmachen und die Dokumente morgen dem 
Senat vorlegen.“ Boten trommelten die Sekretäre Sewards, ſowie 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft aus allen Stadtteilen zuſammen Sie 
arbeiteten die ganze Nacht durch, und um 4 Uhr morgens wurden 
die fertigen Urkunden unterſchrieben. Im Senat wurde der Verkauf 
in geheimen Sitzungen beraten und am 10. April ratifiziert, zum 
größten Erſtaunen des engliſchen Geſandten Sir Frederick Bruce, dem 
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die Sache vollſtändig unbekannt geblieben war. Er telegraphierte ſofort 
dem Earl of Derby um Inſtruktionen zu einem Proteſt gegen dieſen 
Vertrag, aber vergeblich. 


5) Nachdem wir ſtundenlang unſere Seelen im Tau gebadet und 
einen ganzen Vormittag in Genüſſen edelſter Art geſchwärmt hatten, 
wobei wir, vor der Allmacht der Natur ſtaunend, in die Kniee geſunken 
waren, regte fih bei uns nach ſechsſtündiger Wanderung ein fabel- 
hafter Appetit. Mit Macht traten plötzlich die materiellen Bedürfniſſe 
in ihre Rechte. Unfähig, noch weitere Poſten von Begeiſterung auf 
Flaſchen zu ziehen, nahmen wir an der mit ſchneeweißem Leinen be⸗ 
deckten Speiſetafel Platz und harrten heißhungrig der Genüſſe, die 
uns vorgeſetzt werden ſollten, wobei meine liebenswürdige Nachbarin, 
ein Fräulein Payne aus Albany, den launigen Spruch Lord Byrons 
eitierte: 

The happiness of man 
The poory Sinner 

Since Eve ate apples 
Most depends on dinner, 


was zu deutſch in freier Überſetzung lautet: 
Gutes reiches Mittageſſen, 
Henckel⸗Sekt nicht zu vergeſſen, 
Heiter ſtimmt die Menſchenkinder, 
Große und auch kleine Sünder, 
Seit im Erdenparadies 
Eva in den Apfel biß. 


6) Unter den Reiſenden, die ſich im Juli 1897 auf den Weg 
gemacht haben, um das neue Goldland an Ort und Stelle, aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen und darüber ſchreiben zu können, be- 
finden ſich zwei Männer, die in weiten Kreiſen bekannt ſind: 1. Herr 
von Heſſe⸗Wartegg, Ehegatte der berühmten Sängerin Minnie Hauck. 
Er iſt Verfaſſer einer großen Reihe von Reiſeſchilderungen über Nord⸗ 
amerika, das er aufs gründlichſte kennt, und außerdem hat er Bücher 
über Spanien und Korea verfaßt. 2. Cincinnatus Heinr. Miller, bes 
kannt unter dem Pſeudonym Joaquin Miller. Er wurde geboren am 
10. November 1841 im Staate Indiana, wo ſeine Eltern auf einer 
kleinen Farm wohnten. 1851 ſiedelte ſeine Familie nach Oregon 
über. Doch trennte ſich Joaquin bald von ihr und verſuchte ſein Glück 
in Californien. Dort führte er anfangs ein Vagabundenleben, ftu- 
dierte dann Juriſprudenz und wurde 1870 in einem kleinen, wenig 
beſiedelten Diſtrikt zum Richter gewählt. 1863 heiratete er eine unter 
dem Namen Minnie Myable ſchreibende Dichterin, ließ ſich aber ſieben 
Jahre ſpäter von ihr ſcheiden. 1870 ging er nach London und fand 
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daſelbſt einen Verleger für feine „Songs of the Sierra“. Dieſe Ge- 
dichte, in denen er die wilde Schönheit und Prachtfülle ſüdlicher 
Gegenden mit ungewöhnlicher Energie ſchilderte, riefen in England 
eine Senſation hervor, wie man ſie ſeit den Tagen Byrons nicht er— 
lebt hat. Eine etwas ſanftere Fortſetzung des genannten Buches er- 
ſchien unter dem Titel: „Songs of the Sunlands“. Weitere Schriften 
von ihm find: „Life among the Modocs“, eine Beſchreibung feiner Er- 
lebniſſe unter den Indianern (1873), „One fair Woman“ (1876) und 
viele andere. Gegenwärtig korreſpondiert er für die New Yorker „World“. 
(Nachſchrift: Herr Heſſe-Wartegg hat feine Reiſe nach Alaska ver- 
ſchoben und befindet ſich momentan — Ende November — in Berlin.) 


7) Laut Depeſchen, die Mitte September 1897 in Berlin ein⸗ 
getroffen find, hat man den Ausweg, welchen wir angeraten haben, näm- 
lich den einer Verſchmelzung amerikaniſcher und canadiſcher Intereſſen, 
thatſächlich eingeſchlagen. Über London ift die Nachricht ein- 
getroffen, daß die canadiſche Regierung mit der Canada-Pacifiebahn 
wegen eines ſchleunigſt in Angriff zu nehmenden Baues einer Eiſen— 
bahn von 150 engliſchen Meilen Länge von Glenora am Stickeen— 
fluß nach den ſchiffbaren Gewäſſern des Jukongebietes zur Verbindung 
mit den Klondykefeldern unterhandelt. Die Canada-Pacifiebahn be- 
abſichtigt in Verbindung damit eine Dampferverbindung zwiſchen 
Vaucouver und Glenora. Daraufhin trat auf den europäiſchen 
Börſenplätzen eine Hauſſe in Canada-Pacificaftien ein. 

Bei der Raſchheit, mit der in Amerika Eiſenbahnen gebaut 
werden, ſteht mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß dieſe Bahn von 
150 Meilen Länge bis nächſten Sommer oder Spätherbit fertig daz 
ſtehen wird. 

Dann werden alle Schreckniſſe, die den Auswanderer heute am 
Chilkutpaß und am Weißen Paß erwarten, mit einem Male beſeitigt 
ſein. Rettungsexpeditionen nach Klondyke, als „einziges Mittel, das 
Verhungern der dortigen Bevölkerung zu verhindern“, ſind alsdann 
überflüſſig. Die Fixigkeit der Amerikaner wird hunderte von Waggons 
mit Lebensmitteln auf die bedrohten Punkte werfen und den Vertretern 
der ſyſtematiſchen Lügenberichte in der engliſchen Preſſe wird mit 
einem Schlage der Mund geſtopft ſein. 

Deutſche Auswanderer, welche im nächſten Frühjahre die Reiſe 
antreten, werden, wo immer ſie im Herbſt ſein mögen, Lebensmittel 
in Hülle und Fülle antreffen. 

Das Eiſenbahntrace, um welches es ſich hier handelt, iſt in der 
beigefügten Karte von Alaska eingezeichnet und kann mit Leichtigkeit 
verfolgt werden. Die Bahn ſoll beginnen an dem in dieſem Buche 
ausführlich beſchriebenen Fort Wrangel (5575, n. Br.). Sie geht 


— 195 — 


dann im Flußgebiet des Sticken Rivers, die Kadininſel links liegen 
laſſend, zuerſt nördlich, dann öſtlich. Weiter im Thale ſieht man links 
den Le Contegletſcher, und nachdem man zur Rechten den Iskoot River 
paffiert hat und den fih daran lehnenden Stickeengletſcher, geht die 
Bahn weiter zum Skud River. Hier befindet ſich die amerikaniſch⸗ 
canadiſche Grenze. Man iſt hier halbwegs bis Glenora. Glenora 
kann auch auf dem Waſſerwege erreicht werden, aber die amerikaniſche 
Zollgrenze iſt nicht zu umgehen. Die Entfernung von Fort Wrangel 
bis Glenora beträgt 120 Meilen. Dieſe Strecke würden die Amerikaner 
zu erbauen haben. Abſolut notwendig iſt ſie nicht, weil der Stickeen⸗ 
fluß, bevor man an ſeine Stromſchnellen kommt, von Fort Wrangel 
bis Glenora mit Dampfern befahren werden kann. i 

Bei Glenora würde die eigentliche Bahn, für die ſich in erſter 
Linie die Canadier intereſſieren, beginnen. Sie führt über Telegraph 
Creek an den Tahlkan River, wendet ſich öſtlich zum Second North 
Fork, macht an deſſen Mündung in den Stickeenfluß eine Wendung im 
rechten Winkel nach Norden und geht im Second North Fork ſo weit 
nach Norden als möglich, d. h. bis zum See, aus welchem der Second 
North Fork ausfließt. 

Damit ſind volle 100 Meilen oder zwei Drittel der ganzen pro— 
jektierten Strecke zurückgelegt. 

Das letzte zu bewältigende Drittel läuft dann vom Second North 
Fork zum Teslin oder Aklene Lake, der ſich wiederum in den Hoota— 
lingua River ergießt. Damit iſt das Stromgebiet des Jukon erreicht. 


8) Differenzen in den Angaben über die Erträgniſſe der Goldernten 
erklären ſich teilweiſe dadurch, daß in England nach dem Troypfund 
à 373,242 g à 11 Unzen, in Nordamerika aber nach dem Avoir- 
dupois⸗Pfund à 453,592 g gerechnet wird. 

Im allgemeinen iſt das alaskaniſche Gold nicht ſo gut und rein 
wie das californiſche; es enthält auch Beimiſchungen von Silber und 
Eiſen und hat die Unze einen Wert von 16 Dollars. Das würde 
für das Pfund einen Wert von 1000 Mark ausmachen. 


Der im Vorworte erwähnte „Brief aus Portland“ mußte wegen Raum⸗ 
mangels zurückgeſtellt werden. Derſelbe ſoll in einer ſpäteren Publikation: 
„Alaska-Falz“ Nr. 3, Verwendung finden. (Ladenpreis 50 Pf. Mit folo- 
rierter Karte des Pugetſundes und vielen neuen Illuſtrationen.) — Bei Ein⸗ 
ſendung von 40 Pf. in Freimarken an die Verlagshandlung erhält jeder 
Käufer des Buches „Auf nach Alaska“ den ſechsmal zuſammengefalteten Bogen 
„Alaska⸗Falz“ Nr. 3 (Burlington Route) Ende November 1897 franco per 
Poſt in eleganter, goldgepreßter Papiermappe zugeſandt. 
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Sechs Dampfer in Tacoma. 


Tabellen und Anhang. 


en von Juneau. 


Bis Haines (Chilkat) . . . 80 Meilen 
„ zum ſchiffbaren letzten Punkt ir im pnntanal 1 
„ auf den Gipfel des Chilkutpaſſes. „„ Nat eer 
„ hinab zum Lindemann⸗ See. 124 x 
„ zum Beginn des Bennet-Sees 129 A 
„zur Grenzlinie zwiſchen i Canada und Unter- 

alaska ? 199 Sc 
„ an den Fuß des Bennet⸗ Sees F 5 A 
„ an den Fuß von Caribou- Weigeneg Is „ 
„ an den Fuß des Takon⸗ Sees. 175 f 
„ zum Haufe Takiſch . r ED Ferse 
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Kleine Dampfboote verjehen den Dienſt zwiſchen Juneau und 
Dyea, indem fie die Strecke von 106 Meilen gegen ein Fahrgeld von 
10 Dollars in 12 Stunden zurücklegen. Im Frühjahr gehen dieſe 
Schiffe einen oder zwei Tage ſpäter, nachdem der Hauptdampfer in 
Juneau eingetroffen iſt, ab. Die Paſſagiere haben ſelbſt für ihre 
Wäſche, Nachtlager und Beköſtigung zu ſorgen. Auf einer in den 
Dyea River vorſpringenden Landzunge, ungefahr eine Meile unterhalb 
der Handelsſtation von Healy & Wealſons, wird das Gepäck der 
Proſpectors ausgeladen, und findet von da ab ſeitens der Dampfſchiff⸗ 
verwaltung keine weitere Kontrolle über das Gepäck ſtatt, und jeder hat 
für ſeine Sachen ſelbſt zu ſorgen. Nun kommt es bezüglich einer 
weiteren glücklichen Reiſe viel darauf an, ob und wie die Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände geſchickt verpackt und geſtaut werden. In erſter Linie 
handelt es fih um die Beſchaffung eines richtigen Jukonſchlittens, den 
man zum Preiſe von 7 bis 14 Dollars erſtehen kann. Er iſt 7 Fuß 
3 Zoll lang und 16 Zoll breit. Er ift aus dem härteſten Holze her- 
geſtellt und ruht auf ſtählernen Läufern. Stahl verdient den Vorzug 
vor Eiſen, weil ſich dieſes Material dem feinen und weichen Schnee, 
der gerade zur Frühjahrszeit vorzuherrſchen pflegt, beſſer anpaßt. Eine 
normale Ausrüſtung hat ein Gewicht von 350 bis 400 Pfund. Mit⸗ 
unter wiegen die Sachen, die die Leute mitnehmen, insgeſamt 1500 
Pfund. Es iſt dies aber jetzt nicht mehr empfehlenswert, denn die 
Konkurrenz an den verſchiedenen Plätzen, wo ſich Handelsniederlaſſungen 
befinden, hat es mit ſich gebracht, daß man die Ausrüſtung auf die 
notwendigſten Gegenſtände beſchränken kann. 


Vergleichung der Thermometerſkalen. 


1° Celſius 0 Reaumur oder ¾ % + 82° Fahrenheit. 
1° Reaumur — 1/,° Celſius oder ¼ + 32° Fahrenheit. 
10 Fahrenheit = */ (1 — 32) Gelfius oder */, (1 — 32) Reaumur. 
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60 48 140 
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95 76 203 
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Ein vollſtändig ausgerüſteker Proſpeklor. 


Überfichtstabelle für Längen- und andere Maße. 


Eine deutſche geographiſche Meile, von welcher 15 auf einen Grad des 
Aquators gehen, ift 7420,428 m lang. 

Die gewöhnliche engliſche Meile London mile) ijt 5000 Fuß = 1523,986 m 
lang. 

Die geſetzmäßige britiſche Meile (British mile oder Statute mile) iſt 
5280 Fuß oder 1609,329 m lang. 

Die Seemeile (Sea mile) oder engliſche Geographical mile (das See⸗ 
maß aller ziviliſierten Nationen) iſt 6085,898 Fuß — 1854,965 m lang 
(60 auf einen Grad). 

In Canada und in den Vereinigten Staaten gilt die engliſche 
Statute mile. 

Wo alſo in dieſer Schrift von Entfernungen die Rede iſt, wie San 
Francisco — Sitta, Juneau (oder San Francisco) — St. Michael, iſt ſtets die 
nautiſche Meile (1855 m) gemeint. Sind Landentfernungen angegeben, wie: 
Dyea über den Chilkutpaß nach Lindemann (23½ Meilen), jo ift die Statute 
mile gedacht. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß namentlich in Ländern, die noch 
ſo wenig genau vermeſſen ſind wie Alaska, die nautiſche Meile oft mit der 
Statute mile verwechſelt wird; man darf fih alfo über Unterſchiede von */5 
hinauf oder herunter nie wundern. Es kommt hinzu, daß bei Flüſſen mit 
wechſelndem Fahrwaſſer und mit vielen Krümmungen Reiſende, die zu ver- 
ſchiedenen Zeiten die gleiche Reiſe machen, zu verſchiedenen Vermeſſungen ge⸗ 
langen. Am zuverläſſigſten ſind die Angaben der Entfernungen von einem 
Seehafen zum andern. 


Einſchlägige Litteratur, die teilweiſe benutzt wurde. 


All about Alaska. Issued by Pacific Coast Steampship Co. San Franz 
cisco (Cal.) 1896. 

Report of the Governor of Alaska for the fiscal year 1896. Waſhington 
(Governement Printing- Office). 

Sights and Scenes in Alasca. Union Pacific System. (Passenger De- 
partment Omaha [Nebraska)). 

Alaska.“) Reijen und Erlebnifje im hohen Norden. Von Friedrich Whymper. 
Deutſch von Dr. Fr. Steger. Braunſchweig, Georg Weſtermann. 1869. 

Beilage der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 16. Juni 1897. (Be⸗ 
ſprechung des Buches: „Ein Zug nach dem Oſten“ von Moritz Schanz 
[2 Bde. Hamburg, W. Mauke Söhnel.) 

The wonders of Alaska (illustrated), by Alexander Badlam. 

Journeys in Alaska, by E. R. Seidmore. 

Guide to Alaska and the North Western Coast. (For sale by Payot Upham 
& Co., San Francisco.) 

A woman’s trip to Alaska (illustrated), by S. M. Collin. (Cassall Publi- 
cation Co. New Vork) 


) Aus dieſem gut geſchriebenen Werke über Alaska, welches vor 30 Jahren 
verfaßt worden iſt, wurden die Abſchnitte: „Jonas im Walfiſch“ (S. 25) und 
„Über die Geologie des Jukon“ (S. 110) entlehnt. 
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